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Ueber die Beeinflussung der Harnreaction zu thera- 


peutischen Zwecken. 
Von Carl v. Noorden, Assistenzarzt und Privatdocent. 


Im Jahre 1886 theilte E. Pfeiffer!) auf dem medieini- 
schen Congress in Wiesbaden interessante Untersuchungen über 
die Harnsäure-auflösende Kraft des Urins mit. Pfeiffer stellte 
fest, dass nach dem Genusse gewisser Mineralwässer , welche 
in der Behandlung harnsaurer Nierenbecken- und Blasenconcre- 
mente seit alter Zeit eine wohlbekannte Rolle spielen, der ab- 
geschiedene Harn die Fähigkeit annehme, eine gewisse Menge 
von Harnsäure aufzulösen und damit in der That die Eigen- 
schaft erlange, welche man von dem Einfluss der betreffenden 
Mineralwässer voraussetzte. 

Die Versuche wurden in der Weise angestellt, dass eine 
gewogene Menge reiner Harnsäure auf ein gewogenes Filter 
gegeben wurde. Darnach wurden nach und nach 200 cem 
vorher filtrirten Urins über das Filter gegossen; dasselbe ward 
dann mit 50 ccm Wasser ausgewaschen, getrocknet und wieder 
gewogen. 

Als zum Zweck der Beurtheilung medicamentöser Wirk- 
ungen vorerst das Harnsäureauflösungsvermögen des normalen 
Urins geprüft wurde, stellte sich das unerwartete Ergebniss 
heraus, dass der normale saure Urin des gesunden Menschen 
für gewöhnlich nicht im Stande ist, von der Harnsäure, durch 
welche er filtrirt, etwas aufzulösen, dass vielmehr das Filter- 
gewicht nach der Filtration, Auswaschung und Trocknung ver- 
mehrt gefunden wurde. Besondere Versuche zeigten, dass der 
durch Harnsäure filtrirte Urin ärmer an Harnsäure war, als 
der nicht filtrirte; es entsprach das Minus an Harnsäure im 
Filtrat der Gewichtszunahme des Filters. 

Pfeiffer zog hieraus und aus einigen anderen hier nicht 
interessirenden Versuchen den gewiss gerechtfertigten Schluss, 
dass ungelöster Harnsäure die Fähigkeit zukomme, aus dem 
Urin die noch in Lösung befindliche anzuziehen und zur Ab- 
scheidung zu bringen. Damit war eine wichtige experimentell 
begründete Erklärung für das continuirliche Anwachsen harn- 
saurer Concremente in den harnleitenden Apparaten gefunden. 

Der experimentell geführte Beweis, dass man willkürlich 
durch Verabreichung alkalischer Wässer das Verhalten des 
Harnes, ungelöster Harnsäure gegenüber, umgestalten könne, 
war erheblich genug, um zu einer weiteren Prüfung der Ver- 
hältnisse anzuregen. Eine solche Nachprüfung der Untersuch- 
ungen Pfeiffer’s ist von Posner und Goldenberg?) unter- 
nommen worden. 


1) Verhandlungen des Congresses. $. 444. 
2) C. Posner und H. Goldenberg, Zur Auflösung harnsaurer 
Concretionen. Ztsch. f. klin. Med. Ld. XIII. S. 580. 1888 


Posner und sein Mitarbeiter schritten bei 
suchen dieselben Bahnen, welche Pfeiffer vorgezeichnet hatte. 
Einige kleine Abänderungen in der Methode und in der Be- 


ihren Ver- 


rechnung der Resultate, von Posner vorgeschlagen und in 
Anwendung gezogen, möchte ich nicht als wesentlich anerkennen, 
da durch dieselben zwar die Genauigkeit der einzelnen Be- 
stimmung um ein geringes erhöht wird, das Gesammtresultat, 
welches sich nur aus Vergleichung der Einzelbestimmungen 
unter einander ergiebt, aber nicht beeinflusst werden kann. 
Das wesentliche Verdienst der Arbeit von Posner und Gol- 
denberg liegt darin, dass sie eine ganze Reihe von Quell- 
wässern und in der Therapie harnsaurer Concretionen ver- 
wendeter Arzneikörper bezüglich ihres Einflusses auf die Harn- 
säurelösende Kraft des Harnes prüften. 

Die Versuche von Posner und Snake haben er- 
geben — was von vornherein zu erwarten war — dass ein 
dünner und säurearmer Harn am besten geeignet sei, Harn- 
säure zur Lösung zu bringen und dass man einen solchen Harn 
theils durch die Zufuhr bekannter Mineralwässer (Salzschlierf, 
Fachingen, Wildungen, Vichy etc.), theils durch die Einverleib- 
ung entsprechender Mengen alkalischer Arzneikörper (speciell 
Natron bicarbonicum) erzielen könne. 

Ich glaube, dass gegen eine so allgemeine Fassung der 
Untersuchungsergebnisse von Pfeiffer und Posner durchaus 
kein Einwand erhoben werden kann. Dagegen scheinen mir 
gewichtige Bedenken gegen die Versuchsanordnung der Autoren 
dann erlaubt zu sein, wenn man die Versuche zum Ausgangs- 
punkt für therapeutisches Handeln machen will. 

Pfeiffer liess den binnen 24 Stunden gelassenen Harn 
sammeln und verglich die Gesammtharne je 24 stündiger Pe- 
rioden vor und nach dem Gebrauch alkalischer Wässer in Bezug 
auf ihre harnsäurelösende Eigenschaft. 

Posner benutzte (nach brieflicher Mittheilung) nur den 
Vormittagshärn, die Entleerungen zu anderen Tageszeiten unbe- 
rücksichtigt lassend. 

Beide Methoden vermögen allerdings, wie der Erfolg zeigt, 
unter sich vergleichbare Werthe zu geben; für die Verwerthung 
im einzelnen Falle genügen aber die Ergebnisse keineswegs. 

Es ist ja eine bekannte Erfahrung, dass die Urinproben, 
welche zu verschiedenen Tageszeiten entleert werden, in ihrer 
chemischen Zusammensetzung ganz ausserordentlich von einander 
abweichen. Namentlich ist bekannt, dass innerhalb der 24stün- 
digen Periode enormen Schwankungen unterworfen sind: 

1) Die absolute Harnmenge, ara auf die Zeiteinheit. 

2) Die Dichte des Harnes. 

3) Der Procentgehalt an Säure resp. sauren Salzen. 

4) Die absolute Menge von Säure. 

Es sind das gerade diejenigen Bedingungen, welche von 
dem allerentschiedensten Einfluss auf die lösende Kraft des 
Harnes für Harnsäure sind — wie nach allgemeinen chemischen 
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Grundsätzen selbstverständlich und wie das für unseren spe- 
ciellen Fall von Posner auch direct nachgewiesen wurde. 

Auf die Schwankungen der Harnaeidität im Verlauf der 
24 stündigen Tagesperiode lenkten vor einigen Jahren H. Quincke 
und Th. Görges von neuem die Aufmerksamkeit Nach diesen 
und anderen haben sich auch namentlich meine früheren Col- 
legen an hiesiger Klinik, G. Sticker und €. Hübner, auf 
Veranlassung des Hrn. Prof. Riegel mit diesen Fragen be- 
schäftigt. 

Um einen vorläufigen Begriff von der Grösse dieser Schwank- 
ungen zu geben, stelle ich die Zahlen zusammen, welche zwei 
Proben meines eigenen Harnes, die in nur dreistündigem 
Zwischenraum entleert wurden, zugehören: 


Tabelle I. 
8. Juni 1888 D12UhrM. 2) 3Uhr N. Bemerkungen 
Menge 150 cem | 220 ccm | Die Blase war zuletzt um 9 Uhr 
| entleert. 
Spec. Gewicht 1019 | 1010 
Acidität 82 m Die Zahlen bedeuten die Menge 
| ccm Normal Lauge, die für 
| 25 com Harn verbraucht wurden. 
Absolute | 
Säuremenge 0,55 g | 0,32 g Auf CIH berechnet. 


Dass Harn 1) und Harn 2) durchaus verschieden auf Harn- 
säure einwirken mussten, erschien von vornherein selbstverständ- 
lich. In der That zeigte auch das mit reiner Harnsäure be- 
schickte Filter, nachdem 120 cem vom Harn 1) hindurch filtrirt 
waren, eine Gewichtszunahme der Harnsäure um 6,5 Proec., ein 
zweiter Harnsäurefilter nach der Filtration von 120 cem des 
Harnes 2) eine Gewichtsveränderung von + 0 Proc. 

Dieser einzelne Versuch genügte für den Beweis, dass 
innerhalb der 24stündigen Tagesperiode der Harn sich aus 
einzelnen Proben zusammensetzt, die ein durchaus ungleich- 
wertliges Verhalten gegenüber etwaigen Concrementen in der 
Blase entwickeln mussten. Auf diese Schwankungen des Harn- 
säure-Lösungsvermögens des Urins zu verschiedenen Tageszeiten 
hat auch E. Pfeiffer?) neuerdings in seinem interessanten 
Vortrag »Harnsäureausscheidung und Harnsäurelösung« hin- 


gewiesen, ohne aber den Verhältnissen — als ausserhalb seines | 


eigentlichen Themas liegend — eingehendere Besprechung zu 
widmen. 

Wie weitere Versuche lehrten, kann der Mischurin der 
24 stündigen Perivde die Eigenschaft besitzen, eine mässige 
Menge Harnsäure bei der Berührung mit ungelöster Harnsäure 
fallen zu lassen, seinen einzelnen Componenten dagegen kann 
die Eigenschaft zukommen: 

Den ersten: Beträchtliche Mengen Harnsäure bei der 
Filtration fallen zu lassen. 

Den zweiten: Unverändert durch das Filter zu gehen. 

Den dritten: Einen Theil der auf dem Filter befindlichen 
Harnsäure zu lösen. 

Dass in der That dieses Verhalten bei ganz gesunden 
Menschen vorkommt, zeigen die folgenden Zahlenaufstellungen : 


Tabelle II. 
Convalescent | 6. Juli 7. Juli PEHEn 
von 
12 Uhr M. | 4 Uhr N. |8UhrVorm 94$tunden 
Acidität des Harns (ausge- Tas 
drückt in cem !/ıo NaOH | | | 
für 25cem Han . . 05 29 | 50 
Zu- und Abnahme des Harn- | 
säurefilter-Gewichtes . . \—3 Proc. —-0,1Proc +1,9 Proc. 
. 


3) Verhandlungen des Congresses für innere Medicin 1888. S. 329. 


Diese Zahlen sind beweisend genug; mehrere Andere 
sprechen in dem gleichen Sinne. Betrachtet man diese und 
ähnliche Zahlenreihen, so ergiebt sich sofort folgende Erwägung: 

Will man von irgend einem therapeutischen Gesichtspunkte 
aus darauf hinzielen, dem Harn eine ganz bestimmte 
gleichmässige Zusammensetzung zu geben, d.h. 
in unserem speciellen Fall, wo wir bestrebt sind, möglichst 
günstige Verhältnisse für Harnsäurelösung herzustellen, darauf 
hinwirken, dass der Harn dauernd dünn und schwach acid sei, 
so kann es nicht ausreichen, schlechthin die Verordnung alka- 
lischer Wässer oder Salze zu ertheilen. 

Es würde freilich die Gesammtaeidität des in 24 Stunden 
gelassenen Urins durch den täglichen Genuss alkalischen Was- 
sers oder alkalischer Salze in mehr oder weniger erheblichem 
Grade herabgedrückt werden, aber den natürlichen Schwank- 
ungen der Harnconcentration wird dadurch nicht mit Sicherheit 
Einhalt geboten. 

Es bleibt vielmehr die Möglichkeit offen, dass das Maximum 
der Wirkung des alkalischen Medicamentes auf die Reaction des 
Urins zusammenfällt mit einer natürlichen, physiologischen Re- 
mission der Harnacidität oder gar einem physiologischen Ueber- 
tritt zur alkalischen Reaction. Zu derjenigen Zeit aber, wo im 
normalen Gang der Curve die Harnacidität eine unerwünscht 
hohe, ist bei solch willkürlicher Verordnung die Wirkung des 
Medicamentes vielleicht noch nicht eingetreten oder schon 
vorüber. 

Diese Erwägungen waren es, welche mich veranlassten, 
klinische Versuche in dieser Richtung anzustellen. Es hätte 
keinen praktischen Werth, wenn ich hier die erhaltenen Curven 
in extenso wiedergeben wollte; denn sie sind durchaus als in- 
dividuelle, nur den betreffenden Versuchspersonen zukommende 
zu betrachten. 

Ich will mich hier, wo es mir nur darauf ankommt, eine 
für die Therapie vielleicht fruchtbringende Frage aufzuwerfen 
und zu weiterer Prüfung derselben anzuregen, beschränken, die 
verwerthete Methode zu skizziren und in einer etwas schema- 
tisch gehaltenen Curve das wesentliche Ergebniss der Versuche 
zu versinnbilden. 

Der Harn der Versuchspersonen, sämmtlich Männer in mitt- 
leren Lebensjahren und Convalescenten nach unbedeutenden 
Störungen der Gesundheit, wurde bei Tag und Nacht dreistünd- 
lich (später vierstündlich) aufgefangen. Während der ganzen 
Versuchsdauer (6—12 Tage) blieben Kost und Tageseintheilung 
im gleichen. Jede Harnprobe wurde besonders untersucht auf 
Menge, specifisches Gewicht, Grad der Acidität resp. Alkales- 
cenz (Indicator Lakmus); wenn der Versuch es erheischte, wurde 
das Lösungsvermögen der Harnproben für Harnsäure nach der 
oben citirten Methode bestimmt. 

An den ersten Versuchstagen wurde von einer medicamen- 
tösen Verordnung abgesehen. Nachdem an diesen Normaltagen 
die individuelle physiologische Säurecurve des Harnes festgestellt, 
wurden an wechselnden Stunden der folgenden Tage Alkalien 
oder alkalische Wässer, je nach dem Bedürfniss des Versuches 
in grösserer oder geringerer Menge, gereicht. Die Grösse des 


' Effektes auf den procentischen Gehalt des Harnes an Säure, 


die Zeit des Beginnes, des Maximums und die Dauer der Wirk- 
ung ergab sich sofort aus der Prüfung der nunmehr erhaltenen 
Harnproben und dem Vergleich mit den Normaltagen. 

Der Versuch sollte für jeden einzelnen Fall fest- 
stellen : 

1) Wie viel Alkali, 

2) Zu welcher Tageszeit das Alkali gegeben wer- 
den musste, um einen Harn von möglichst gleich- 
bleibender, schwach saurer oder höchstens vorüber- 


' gehend schwach alkalischer Reaction zu erzielen. 
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Ich verfüge über eine Reihe sehr beweisender Curven, 
welche zeigen, 

1) dass man bei unzweckmässiger Anordnung sehr beträcht- 
liche Mengen von Alkali oder alkalischen Wässern in den Körper 
einführen kann, ohne das erstrebte Ziel, diluirten Harn von 
gleichmässiger Acidität, zu erreichen (cf. Curve, Abschnitt B, 
C, D), 

2) dass man durch sehr grosse Dosen Alkali, wie sie auf 
die Dauer nicht ertragen werden, zu beliebigen Zeiten gereicht, 
allerdings die hohen Exacerbationen der Acidität vermeidet, 
weil sich die Wirkung grosser Dosen Alkali auf längere Zeit, 
ja sogar Tage, erstreckt. Man wird dann aber immer ganz 
erhebliche Grade von Alkalescenz des Harns mit in den Kauf 
nehmen, also einen Zustand herbeiführen, der nur in den selten- 
sten Fällen erwünscht sein dürfte, häufig geradezu schädlich ist 
(ef. Curve, Abschnitt G), 

3) dass man durch eine relativ geringfügige Dosis Alkali 
resp. alkalischen Mineralwassers, zur richtigen Zeit gegeben, 
die erwartete Exacerbation der Acidität abschwächen resp. ver- 
hindern kann und, ohne zu bedenklichen Graden alkalischer 
Reaction überzuleiten, ein fast gleichmässiges Verhalten des 
Siünregehaltes des Harnes erreicht (cf. Curve Abschnitt F), 

4) dass man nach längerer Durchführung alkalischer Be- 


handlung bei einem Individuum in der Regel geringere Mengen 


Alkali zur Erzielung des gleichen Effectes bedarf, als im Anfang. 


Es bedarf diese Thatsache, welcher auch Pfeiffer und Pos- | 


ner begegnet sind und welcher sie als einer Nachwirkung der 
Mineralwassercur gedenken, noch weiterer Aufklärung, da die 
Bedingungen, von welchen diese Erscheinung abhängt, keines- 
wegs offen daliegen. (Dieses kann aus der beigefügten Curve 
nicht ersehen werden.) 


is Norm. Salzsäure #5 Normal - Lauge. 

A 
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Erklärung der Curve: 


Die Acidität wird ausgedrückt durch die cem !/ıo Normallauge, 
welche für je 25 ccm der durch die Abseisse bezeichneten Harnprobe 


zur Neutralisirung verbraucht wurden. Die Alkalescenz wird ausge- 
drückt durch die verbrauchten ccm !/ıo Normalsäure. Harnmenge und 
specifisches Gewicht sind hier nicht mit aufgetragen. Es sei nur er- 
wähnt, dass fast ausnahmslos der schwach saure oder schwach alkali- 
sche Urin auch reichlich und von geringem specifischen Gewicht sich 
erwies. 

Abschnitt A: Normalsäurecurve der Versuchsperson. Durchschnitt 
aus mehreren Tagen. 

Abschnitt B: Morgens 7—8 Uhr: 1 Krug Wildunger Helenenquelle. 
Effect sehr gering; das Wasser war zu früh gegeben. 

Abschnitt C: Morgens 7—8 Uhr: 1 Krug Wildunger Helenenquelle 
+ 3,0 g Natr. bicarb. Effect: Stärkere Alkalescenz am Vormittag, 
Verspätung der Säureexacerbation um 3 Stunden; im Uebrigen keine 
wesentliche Wirkung. 

Abschnitt D: Abends 6—7 Uhr: 1 Krug Wildunger Helenenquelle 
+ 3,0 g Natr. bicarb. Effect: In den Stunden vor 6 Uhr normales 
Verhalten, dann starker und rascher Abfall zu erheblicher Alkalescenz; 
kein Einfluss auf Säure-Exacerbation Das Wasser war zu spät gegeben. 

Abschnitt E: Zwischen 11 und 12 Uhr Vormittags 1 Krug Wild- 
unger Helenenquelle. Effect: Säureexacerbation nur wenig verringert, 
aber erheblich verkürzt. (Cf. Abschnitt B.) 

Abschnitt F: Zwischen 11 Uhr Vormittags und 1 Uhr Mittags 
1 Krug Wildunger Helenenquelle + 3,0 g Natr. bicarb. Effect: Ab- 
schneidung der Säureexacerbation bis auf ein geringes, ohne Herbei- 
führung von Alkalescenz. (Erwünschtes Resultat) 

Abschnitt G: Zwischen 9 und 10 Uhr Vormittags 1 Krug Wild- 
unger Helenenquelle + 5,0 g Natr. bicarb. Effect: Allzu starke De- 
pression des Säuregehaltes zu erheblicher alkalischer Reaction und 
langes Verweilen bei derselben. 


Diese Erfahrungen mögen durch vorstehende Curve ver- 
anschaulicht werden; die Curve ist insofern schematisirt, als 
die bei demselben Individuum an verschiedenen Versuchstagen, 
aber bei gleicher Versuchsanordnung erhaltenen Werthe zu 
einem einzigen Curvenabschnitt zusammen gezogen sind. Ferner 
ist die Curve immer bei Beginn jeder 24stündigen Periode 
(von 9 Uhr Morgens an gerechnet) wieder auf denselben durch- 
schnittlichen Fusspunkt zurückgeführt, während in Wirklichkeit 
kleine Schwankungen um denselben natürlich nicht ausblieben. 
Diese Vereinfachungen ändern das Gesicht der Curve in keiner 
Weise. 


Es verhält sich also, wie diese Ergebnisse zeigen, hier 
genau so, wie bei der Wirkungsweise der bekannten Fieber- 
mittel. Bei regelmässig remittirendem Fieber des Phthisikers 
z. B. kann man unter genauer Controlle des T’hermometers 
durch rechtzeitig dargereichte kleine Dosen Antipyrin etc. die 
Wiederkehr des Fieberanfalls fast sicher verhüten; man wird 
aber keinen, mangelhaften oder gar schädlichen Erfolg haben, 
wenn das Antipyreticum zu früh oder zu spät — zur Zeit spon- 
taner Remission der Körperwärme — einverleibt war oder man 
gar unerlaubter Weise dem Patienten die Selbstverordnung des 
Medicamentes zu freier Willkür überlässt. 

Wie man das Fiebermittel immer erst nach einem genauen 
Studium der natürlichen und unbeeinflussten Temperaturcurve 
verabreichen soll, ebenso darf man Medicamente, von denen 
eine entschiedene Beeinflussung der Harnaeidität und Harncon- 
centration erwartet und verlangt wird, nur nach Kenntnissnahme 
der natürlichen Aciditätscurve, die bei gleicher Lebensweise in- 
dividuell eine sehr constante ist, zur Anwendung bringen. Na- 
türlich wäre es ideal, wenn man sich mit Hilfe der üblichen 
Titrirungen von dem jeweiligen Gehalt des Harnes an Sänre _ 
und mit Hilfe des Aräometers von seiner Concentration und von 
dem Einfluss der Medicamente auf diese Grössen ein Urtheil 
verschaffte — etwa in der Weise, wie ich das bei diesen Unter- 
suchungen gethan habe. Von Specialärzten dürfte man damit 
nicht zu viel verlangen. 

Es hat sich nämlich sowohl bei diesen Untersuchungen, die 
einstweilen nur bei Gesunden resp. Reconvalescenten angestellt 
worden sind, als auch bei Gelegenheit früherer Beobachtnngen 
ergeben, dass es von grosser Wichtigkeit ist, gerade hier den 
individuellen Verhältnissen gebührend Rechnung zu tragen, Es 
1* 
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existiren offenbar nicht unerhebliche Schwankungen in dem Ver- 
lauf der Säurecurven des Harnes bei den verschiedenen Menschen, 
sowohl was die absolute Grösse der Schwankungen, als auch 
was die Vertheilung dieser Schwankungen über die verschie- 
denen Abschnitte des Tages betrifft. Es giebt z. B. Menschen, 
welche den am schwächsten sauren Urin in den Spätnachmit- 
tagsstunden entleeren, andere wiederum, bei denen zu dieser 
Zeit die höchste Acidität und Concentration des Tages erreicht 
wird. Beispiele der ersten Art finden sich in der oben eitirten 
Arbeit von Sticker und Hübner; es ist dort der Versuch ge- 
macht, eine erklärende Analyse für diese normalen Schwank- 
ungen der Harnacidität durchzuführen. Beispielen der anderen 
Art bin ich bei meinen Versuchen mehrfach begegnet. Offenbar 
hängt das ab von der ganzen Lebensweise des Menschen, der 
Beschaffenheit seiner Nahrung, der Resorptionstüchtigkeit des 
Darmkanales, der Menge der im Magen abgeschiedenen Säure 
und der Grösse der Alkalisecretion im Darme und wohl auch 
noch von einer Reihe anderer, uns unbekannter Factoren, unter 
denen individuelle physiologische und pathologische Differenzen 
in der Fähigkeit der Organe, Säuren etc. zu bilden, eine Haupt- 
rolle spielen mögen. Wie dem auch sein mag, jedenfalls lässt 
sich nur durch die direete Untersuchung ein Urtheil über das 
thatsächliche Verhalten des Urins bilden. 

Auf Grundlage der Kenntniss der Säurecurve des einzelnen 
Menschen kann man es dann unternehmen, durch relativ geringe 
Mengen von Alkalien den zu vermeidenden Exacerbationen der Harn- 
acidität vorzubeugen. Auch hierfür lassen sich keine allge- 
meinen Regeln aufstellen: bei dem einen wird man mehr, bei 
dem anderen weniger Alkali zur Erreichung desselben Zieles 
bedürfen. 

Ohne damit für andere Fälle und namentlich für patho- 
logische irgend etwas präjudieiren zu wollen, bemerke ich bei- 
läufig, dass mir in einzelnen Fällen die Herabdrückung der 
Säureexacerbation auf den erwünschten Grad niedrigen Säure- 
gehaltes auf das Beste gelungen ist, wenn ich ein bis zwei 
Stunden vor dem erwarteten Anstieg des relativen Säurewerthes 
kleine Mengen Natr. bicarb. (0,5 in 120—200 cem Mineral- 
wasser) darreichte und diese Dosis 3—4 Mal in stündlichen 
Gaben erneuerte. 

Unter Umständen wird man gut thun, die Alkalidarreichung 
auf zwei auseinandergelegene Zeiten zu vertheilen, da bei den 
meisten Menschen regelmässig in 24 Stunden zwei Aciditäts- 
maxima sich einstellen, das eine am Tag, das andere in der 
Nacht. Dieselben Gesichtspunkte sind natürlich zu berücksich- 
tigen, wenn man aus therapeutischen Gründen eine Säuerung 
des Urins anstreben will. 

Ich will hier aber nicht auf Einzelheiten eingehen, um so 
weniger, als es nach meiner Erfahrung nur durch sehr ausge- 
dehnte Versuche gelingen kann, allgemeine Gesetze zu erkennen, 
durch welche die Einzelheiten in das richtige Licht gesetzt 
werden. Namentlich müssen diese Versuche auch auf Kranke 
ausgedehnt werden und an diesen wäre der Werth dieser all- 
gemein therapeutischen Gesichtspunkte zu prüfen. Derartiges 
Material steht mir einstweilen, bei der Seltenheit, mit welcher 
Kranke mit einschlägigen Affeetionen in unserem Krankenhaus 
Aufnahme finden, nicht zu Gebote. 


Ich will nur noch erwähnen, dass sich mir eine sehr er- 
freuliche Uebereinstimmung der Wirkung alkalischer Mittel auf 
die Harnreaction und auf das Lösungsvermögen des Harnes 
für feste Harnsäure herausstellte: immer dann, wenn durch 
richtige Anwendung des Alkali der Harn am ganzen Tag eine 
gleichmässig niedere Acidität innehielt, war das Lösungsver- 
mögen ein sehr gutes und gleichbleibendes — immer dann, 
wenn durch verkehrte Anwendung des Alkali zu unrichtiger 
Tageszeit der jähe Wechsel der Acidität des Harnes nicht aus- 


geglichen war, schwankte auch die lösende Kraft des Urins für 
Harnsäure innerhalb der 24 Stunden auf und ab; was in der 
einen Stunde gewonnen, war in der nächsten wiederum verloren. 
Dass derartige rasche Schwankungen vorkommenden Falls auf 
Coneretionen in den Harnwegen nicht immer günstig einwirken, 
liegt auf der Hand. 

Für die allgemeine Therapie ergiebt sich der Satz: 

Besteht die Nethwendigkeit, den Harn auf einem niedrigen 
Grad von Säure zu erhalten, so kommt es nicht darauf an, 
die Aecidität des gesammten 24 stündigen Urines herabzudrücken, 
sondern es muss in erster Linie darauf hingestrebt werden, die 
oft enormen Schwankungen der Acidität im Verlauf der 24 
Stunden auszugleichen. Dieses erreicht man, indem man sich 
einen genaueren Einblick in die Harnaeiditätscurve des Indivi- 
duums verschafft und auf Grund dieses Einblickes, streng indi- 
vidualisirend, Dosis und Zeit der Darreichung von Alkalien an- 
ordnet. . 


Casuistische Mittheilungen auf dem Gebiete der 
Suggestions - Therapie. 
Von Dr. E. Baierlacher. 


Wenn ich die Fortsetzung meiner in Nr. 30 dieser Zeit- 
schrift vom 24. Juli d. J. mitgetheilten Beobachtungen mit 
Misserfolgen beginne, so glaube ich auch dadurch den ange- 
strebten Zweck fördern zu können, indem neben den Erfolgen 
gerade die Misserfolge es sind, welche zur allmählichen Markir- 
ung der Grenzlinie beitragen, jenseits welcher die hypnotische 
Suggestion wirkungslos bleibt. 

Ich habe im Ganzen 58 Personen zu hypnotisiren ver- 
sucht, 24 männliche und 34 weibliche, wobei es mir bei 15 
nicht gelungen ist; unter den nicht hypnotisirbaren waren 
7 männliche und 8 weibliche und vertheilt sich die Gesammt- 
anzahl dem Alter nach vom 16. bis zum 71. Lebensjahre. Da 
die Beobachtungen ausschliesslich nur an Kranken gemacht 
wurden, welche selbstverständlich nicht in der Absicht zu mir 
kamen, sich von mir hypnotisiren zu lassen, ein Umstand, wel- 
cher, wie schon früher erwähnt, die Hypnotisirbarkeit wesent- 
lich begünstigt, so hat sich die Anzahl der — um mit Bern- 
heim zu reden — Widerspänstigen vielleicht etwas grösser 
herausgestellt, als es sonst der Fall gewesen wäre und glaube 
ich, dass von vollkommen Gesunden, oder aber von Kranken, 
welche in der vorerwähnten Absicht, und mit dem Vertrauen 
auf zu erwartende Heilung die Hilfe des Arztes suchen, eine 
noch grössere Anzahl hypnotisch zu beeinflussen wäre. Auch 
habe ich von den 15 nur bei 5 einen mehrmaligen Versuch 
gemacht, während bei den übrigen nach einmaligem vergeblichen 
Versuch davon abgestanden wurde und ja bekanntlich nicht 
selten eine öftere Wiederholung zum Ziele führt. Bei zweien 
wurde der Versuch gemacht zum Zwecke der Anästhesirung 
eines Körpertheiles behufs Vornahme einer Operation, ein Um- 
stand, der sicherlich auch nicht geeignet ist, die Hypnotisir- 
barkeit zu begünstigen. 

Von den Misserfolgen in therapeutischer Hinsicht erwähne 
ich eine traumatische Neuralgie des Fussgelenkes bei einem 
jungen Manne von 20 Jahren, eine apoplektische Hemiplegie 
bei einem 61 jährigen Manne, eine traumatische Neurose bei 
einem 21jährigen Flaschnergesellen, der sich die Krankheit 
durch Herabfallen von einem Gerüste zuzog, einen Fall von 
Neuralgie beider Beine nach mehrjährigem Bestande bei einer 
68 jährigen Frau, ferner hartnäckige Schlaflosigkeit eines mit 
Lungenemphysem behafteten 40 Jahre alten Locomotivführers, 
bei welchem nur ein Schlaf von 1—2stündiger Dauer erzielt 
werden konnte, ferner noch ein Fall von hochgradigem Schwindel 
bei einer 32 jährigen Frauensperson mit fehlendem Kniephänomen 
— Tabes? 
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Eine erhebliche Besserung mit nachfolgendem Rückfalle 
erreichte ich bei dem 41 jährigen Feingoldschläger Benno Locke. 
Derselbe stürzte im November 1870 während des Feldzuges in 
Frankreich von einer circa 2 Meter hohen Mauer herab, lag 
kurze Zeit bewusstlos und setzte dann seinen Marsch, der theil- 
weise durch’s Wasser ging, mit ganz durchnässten Kleidern 
wieder fort. Er blieb bis Juni 1871 in Frankreich, kehrte 
dann in seine Heimath zurück, nahm dort seine Berufsthätigkeit 
wieder auf und stellten sich im darauf folgenden Jahre Ohn- 
machtsfälle ein, welche Anfangs seltener, später aber häufiger 
wurden, so dass sie Ende der 70 Jahren 3—4 mal die Woche 
wiederkehrten. Im Jahre 1879 verschwanden dieselben gänz- 
lich, es stellte sich dafür ein Schmerz im Rücken ein, der mit 
der Zeit an Heftigkeit zunahm und ihn zur häufigen Unter- 
brechung seiner Berufsthätigkeit zwang; er klagte gleichzeitig 
über Kopfschmerzen, verbunden mit Schlaflosigkeit, rasches Er- 
müden der Beine, so dass er nur mit Mühe im Stande war, 
auf der Strasse zu gehen. Am 10. Juli wurde mir der Kranke 
von Hrn. Dr. Heinlein zur Behandlung überwiesen, und konnte 
ich an demselben folgendes constatiren: Patient ist kräftig ge- 
baut, erblich nicht belastet und trotz seiner etwas blassen Ge- 
sichtsfarbe von gesundem Aussehen, die oberen Lendenwirbel 
gegen Druck empfindlich, die Sensibilität der Haut sowie die 
Sehnenreflexe intact, die Papillen reagirten normal. Die sofort 
vorgenommene hypnotische Suggestion war insofern von Erfolg, 
als sich Nachts ein guter Schlaf eingestellt hatte, die Schmerzen 
unmittelbar darauf vollkommen geschwunden waren, aber schon 
einige Stunden darnach sich wieder eingestellt hatten. Von 
gleichem Erfolge war die Wiederholung am nächsten Tage, 
während die am 13. vorgenommene Suggestion einen erheb- 
lichen Nachlass der Schmerzen brachte. Diese wurde nun 
jeden zweiten Tag fortgesetzt und war Patient am 19. Juli 
vollkommen schmerzfrei. Nach nur zweimaliger Wiederholung der 
Suggestion erklärte mir der bisher Kranke am 29. desselben Monats, 
dass er sich völlig schmerzfrei, wohl, kräftig und der Aufnahme 
seiner Arbeit vollkommen gewachsen fühle, die er dann auch 
Tags darauf wieder antrat. Aber schon nach 8 tägiger Berufs- 
thätigkeit stellten sich wieder Rückenschmerzen ein, die all- 
mählich heftiger wurden und ihn am 15. August zum Aussetzen 
seiner Arbeit zwangen. Locke befindet sich seitdem wieder in 
meiner Behandlung, sein Leiden hat sich seitdem nicht unerheb- 
lich gebessert, doch ist es immerhin fraglich, ob er zur Wieder- 
aufnahme seines sehr anstrengenden Berufes wieder vollkommen 
befähigt wird. 

Bevor ich zur Mittheilung neuer durch Suggestion erzielter 
Erfolge schreite, habe ich noch eine Correetur einer früheren 
l. e. gemachten Mittheilung vorzunehmen. 

Die dort erwähnte Privatiersgattin Frau H., nicht 61 
sondern 65 Jahre alt, hatte, nachdem sie mehrere Wochen 
ohne Chloral vollkommen gut geschlafen, in Folge geringfügiger 
äusserer Störungen wieder zu diesem Mittel gegriffen und erlitt 
am 15. Juli einen apoplectischen Insult, welcher von rechts- 
seitiger Hemiparese mit Betheiligung der Sprache gefolgt war, 
nachdem sie vorher mehrere Tage an Kopfschmerz mit Schwindel 
gelitten hatte. Ich nahm am 5. Tage nach dem Anfalle die 
hypnotische Suggestion in Beziehung auf Schlaf vor, welche 
sofort von dem besten Erfolge begleitet war. Da nun seitdem 
ein Zeitraum von 9 Wochen verstrichen, während dieser Zeit 
die Frau fast ausnahmslos eines vortrefflichen Schlafes sich er- 
freute, auch Kraft und Bewegungsfähigkeit der Extremitäten 
der rechten Seite zurückgekehrt und die Sprache völlig unbe- 
hindert ist, so glaube ich, die Frau als vollkommen genesen 
betrachten zu dürfen, und habe ich wohl einem Rückfall zum 
Chloral am Besten dadurch vorgebeugt, dass ich ihr sagte: 
»Ihre Krankheit sei nur eine Folge des längeren Chloral-Miss- 
brauchs gewesen.« 

Bei nachstehend verzeichneten Fällen wurde vollständiger 
Erfolg erzielt: 

1) Die Schlossersfrau Agnes Stäudel, 29 Jahre alt, hatte 
im December vorigen Jahres im 3. Monat einen Abortus und 
einen Gleichen am 12. Juli ds. Jahres. Die Frau klagte über 


heftige kolikartige Schmerzen im Abdomen, das gegen Druck 
sehr empfindlich war; die Untersuchung ergab, dass die Frucht 
bereits abgegangen und der Muttermund geschlossen war. Or- 
dinatio: Morphium. Tags darauf keine Besserung, die Frau 
hatte eine schlaflose Nacht, ich fand sie über heftige Schmerzen 
klagend auf dem Rücken liegend, unfähig, die Lage seitlich zu 
verändern, Abdomen aufgetrieben, gegen Berührung sehr em- 
pfindlich. Die vorgenömmene Hypnose gelang sehr rasch — 
suggestive Catalepsie —. Ich suggerirte ihr Schmerzlosigkeit 
unter beständigem Reiben und Drücken des Abdomens mit der 
Hand, welches unter meiner Hand weicher wurde und selbst 
tiefe Eindrücke keine Schmerzenszeichen seitens der Patientin 
hervorriefen. 

Nach einer Suggestionsdauer von circa 10 Minuten wurde 
dieselbe geweckt, konnte sich sofort frei im Bette aufsitzen 
und erzählte mir unter Staunen, dass sie vollkommen schmerz- 
frei sei. Die Frau, die wenige Minuten vorher vor Schmerzen 
stöhnend eine gezwungene Rückenlage im Bette einnehmen 
musste, konnte sich nun vollkommen frei und schmerzlos be- 
wegen. Nach einer ganz guten Nacht nach 8 stündigem Schlaf 
klagte sie noch über leichte Schmerzen bei Druck auf den 
Unterleib, welche von Kothmassen herrührten und durch einen 
Esslöffel voll Ol. rieini völlig beseitigt wurden. 

2) Der Stationsdiener Heinrich Hörrlein, 48 Jahre alt, ein 
robust gebauter, dem Biergenuss stark ergebener Mann leidet 
am chronischen Magenkatarrh mit cardialgischen Erscheinnngen. 
Am 13. August war er neuerdings an Magenschmerzen erkrankt 
und ich versuchte an ihm die hypnotische Suggestion, welche 
von raschem und vollkommenem Erfolge begleitet war. Ganz 
ähnlich dem vorigen Falle schwanden die Schmerzen unter 
meiner Hand und Patient fühlte sich beim Erwachen vollkom- 
men wohl und schmerzfrei, und während er bei früheren Er- 
krankungen jedes Jahr 2—3 mal immer 6--8 Wochen dienst- 
unfähig war, konnte er diesmal schon am 21. August — also 
nach 8 Tagen — seinen Dienst wieder antreten. 

3) Der Bahnadjunkt Leonhard Schlund, ein im hohen Grade 
suggestibler junger Mann von 25 Jahren, allen Phasen der 
Hypnose bis zur posthypnotischen Beeinflussung zugänglich,” er- 
krankte am 26. Juli an einer Oceipital- Neuralgie; er konnte 
weder eine seitliche Drehung des Kopfes vornehmen, noch den 
Kopf nach vorn beugen und hatte schon 2 Tage vorher in 
Folge der Schmerzen im Hinterkopfe nicht geschlafen. Ich 
nahm ohne eine anderweitige Medication zu versuchen, gestützt 
auf eine früher gemachte und 1. c. mitgetheilte Beobachtung 
sofort die Suggestion vor, welche zwar die Beweglichkeit des 
Kopfes noch nicht erheblich besserte, ihm aber eine gute 
schmerzfreie Nacht verschaffte. Die am darauf folgenden Tage 
wiederholt vorgenommene Suggestion hatte einen günstigeren 
Erfolg, indem sie ihm nicht nur einen vollkommenen guten 
Schlaf, sondern auch eine freiere Beweglichkeit des Kopfes 
nach allen Seiten hin verschaffte. Die dritte und letzte Sug- 
gestiin am 29. Juli beseitigte seine Schmerzen vollkommen, 
der Kopf war nach allen Seiten hin vollkommen frei beweglich 
und konnte ect. Schlund am 1. August seinen Dienst bei der 
Bahn wieder antreten. 

4) Der Eisenbahndiätär Konrad Franz, 19 Jahre alt, früher 
immer gesund, erblich nicht belastet, erkrankte im Monat August 
vorigen Jahres an einer Neuralgie des zweiten Astes des N. 
trigeminus. Er hatte täglich 5—10 Schmerzanfälle von einer 
Zeitdauer von 10—15 Minuten und vertheilten sich die Anfälle 
nahezu gleichmässig auf alle Tageszeiten. Derselbe war keinen 
Tag schmerzfrei und konnte nur mit grosser Selbstüberwindung 
seinen Dienst dabei fortsetzen. Wie es scheint in Folge Ein- 
wirkung der nassen Witterung im Monat Juli dieses Jahres 
trat eine Verschlimmerung seines Zustandes ein, die Schmerz- 
anfälle wurden heftiger und veranlassten ihn am 13. Juli zur 
Krankmeldung; ich nahm noch am selben Tage nach rasch 
eingetretener Hypnose mit Katalepsie die Suggestion vor und 
theilte mir der Kranke am darauffolgenden Tage mit, dass er 
eine gute Nacht und während 24 Stunden nur 3 Schmerzanfälle 
gehabt habe. Erneute Suggestion mit nicht so günstigem Er. 
folge; er hatte 5 ziemlich intensive Schmerzanfälle.. Wieder 
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holung der Suggestion, die nur von 2 sehr mässigen Schmerz- 
anfällen gefolgt war. Nach der 4. Suggestion am 17. Juli 
war Patient volle 24 Stunden schmerzfrei und blieb es 2 Tage 
lang bis zum 19., an welchem Tage noch ein Schmerzanfall 
von kurzer Zeitdauer und geringer Intensität, der Letzte, ein- 
getreten war. Er war somit nach 4 Tagen resp. 4 Sugge- 
stionen von seinem 11 Monat bestehenden Leiden vollkommen 
befreit, konnten am 24. ds. Monats seinen Dienst, welcher 
auch mit Nachtdienst verbunden war, wieder antreten und ist 
seitdem, wie er mir erst vor wenigen Tagen, am 29. August, 
mittheilte, auch vollkommen schmerzfrei und gesund geblieben. 

5) Das 16jährige Dienstmädchen Babette Rasch, seit 
%/a Jahren unregelmässig menstruirt, zuletzt nach mehrmonat- 
licher Pause am 25. oder 26. Juni, ohne nachweissbare erb- 
liche Belastung, erkrankte im Frühjahr dieses Jahres an Anämie 
mit nervöser Dyspepsie und bekam Mitte Mai nach voraus- 
gegangenem Streite mit ihrer Dienstherrschaft einen Krampf- 
anfall, wie er bei Hysterischen vorzukommen pflegt, verbunden 
mit Bewusstlosigkeit und ungereimtem Plaudern kurz vor dem 
Verschwinden des Anfalles. Es stellten sich bald darauf chorea- 
artige Zuckungen der Muskel des Nackens sowie der Ober- und 
Unterextremität der rechten Seite ein, welche sich hie und da 
auch auf die linke Körperhälfte erstreckten, und auch während 
der meist im Schlafe zugebrachten Nacht andauerten. Die be- 
schriebenen Anfälle kehrten nach unbedeutenden Gemüthsaffeeten 
fast jeden Tag wieder und liessen weder durch den Gebrauch 
von Bromsalzen noch durch die spätere Anwendung von Arsenik 
irgend eine Besserung erkennen. 

Am 2. Juli Vornahme der leicht und rasch gelungenen 
Hypnose, die von vollkommener Amnesie begleitet war, und 
Suggestion. Gleich wie während des natürlichen Schlafes die 
Muskelzuckungen fortdauerten, war dies auch während des hyp- 
notischen Schlafes der Fall, namentlich wurde der Kopf bestän- 
dig nach rückwärts gezogen, ja es schienen sogar die Zuckungen 
stärker zu sein als unmittelbar vorher. Während Hypnotisirte 
auf den mit gewöhnlicher Stimme gesprochenen Zuruf rasch 
erwachen, musste ich hier das Erwachen mit schreiender Stimme 
in die Ohren suggeriren. Trotzdem sie am darauffolgenden Tage 
in Folge einer Gemüthsbewegung wieder einen Krampfanfall ge- 
habt hat, war doch schon am 4. Juli eine kleine Besserung zu 
constatiren. Wiederholung der Suggestion jeden zweiten Tag 
war von stets fortschreitender Besserung gefolgt, so dass schon 
am 10. ds. Mts. die Zuckungen nur mehr minimal waren. 

Letzte Suggestion am 16. Juli. Schon bei den letzten 
2 oder 3 Suggestionen hatte ich ihr das Eintreten der Menses 
am 23. oder 24. suggerirt, welche auch in der That am 24. 
sich einstellten. Da das Mädchen schon seit mehr als 6 Wochen 
von allen choreaartigen Bewegungen befreit ist, Nachts voll- 
kommen ruhig schläft, bei Tag heiter und munter ist und auch 
schon grössere Ausgänge von 1 Stunde Zeitdauer ohne jeglichen 
Nachtheil gemacht hat, kann ich sie wohl mit Recht als voll- 
kommen geheilt bezeichnen. Herr Dr. Heinlein, dem ich die 
Zuweisung der Kranken verdanke, hat den raschen Verlauf der 
Heilung mit beobachtet. Ob der vorliegende Fall als Chorea 
magna oder als Hysterie zu betrachten ist, wage ich nicht zu 
entscheiden, es liessen für beide Anschauungen Gründe sich 
beibringen, ist für unsere Zwecke auch nicht von erheblichem 
Belange. 

6) Frl. Ottilie G., 25 Jahre alt, in einem hiesigen Laden 
beschäftigt; seit ihrem 16. Jahre regelmässig menstruirt, dauer- 
ten jedoch die Menses, die immer unter Schmerzen eintraten, 
mit starkem Blutverlust 6—8 Tage. Nachdem ich ihr vorher 
mitgetheilt, dass die Menstruation durch die hypnotische Sug- 
gestion geregelt werden könnte, veranlasste ich sie mich den 
nächsten Eintritt derselben wissen zu lassen. Sie liess mich 
jedoch erst rufen, nachdem die Regel unter Schmerzen schon 
den dritten Tag angedauert hatten, ich nahm sofort die Hyp- 
nose vor, die von tiefem Schlafe mit Amnesie gefolgt war und 
suggerirte ihr das Aufhören der Regel in der darauf folgenden 
Nacht, den schmerzlosen Wiedereintritt derselben 28 Tage nach 
dem Beginn resp. am Freitag den 17. August und eine Dauer 
von 3 Tagen bei mässiger Stärke. Die Regeln hörten in 


der That in der darauffolgenden Nacht auf, stellten sich am 
17. Augst, wie suggerirt wieder ein und endigten am 20. 

7) Der Metalldreher Hugo Nürnberger hier, 35 Jahre alt, 
früher öfter rheumatisch erkrankt, consultirte mich am 28. Juni 
wegen eines Rheumatismus der linken Schulter, besonders des 
M. deltoideus. Der linke Arm hing bewegungslos am Brust- 
korb herab und konnte weder activ noch ohne heftige Schmer- 
zen passiv bewegt werden. Ord. salieyl. Natron, 4g pro die, 
und Einreibungen mit Chloroformöl. 

Am 30. Juni hatte sich sein Zustand insofern etwas ge- 
bessert, als er die beiden letzten Nächte doch theilweise schla- 
fend im Bette zubringen konnte, der erkrankte Arm war activ 
und passiv unbeweglich wie am 28. Nach rasch eingetretener 
hypnot. Suggestion, während welcher der linke Arm gehoben 
und unter der Suggestiou der Unempfindlichkeit an der erkrank- 
ten Stelle leicht gerieben wurde. Bei senkrechter Erhebung 
des Armes zeigten die Gesichtszüge des Schlafenden geringe 
Schmerzempfindungen. Nach der 10 Minuten dauernden Sug- 
gestion konnte der Kranke seinen linken Arm bis zur Horizon- 
tallinie schmerzfrei erheben. 

Die Tags darauf unter gleichen Erscheinungen wiederholte 
Suggestion hatte volle Schmerzfreiheit des Kranken und eine 
vollkommen freie und ungehinderte Beweglichkeit des Armes 
zur Folge, so dass er am 2. Juli seine Arbeit wieder anfneh- 
men konnte. 

Ganz analog verhielt sich der nächste Fall: Der Locomotiv- 
führer Ernst Hettinger kam am 18. Juli wegen Muskelrheuma- 
tismus der linken Schulter in meine Behandlung. Nachdem 
durch Salieyl zwar ein Nachlass der Schmerzerscheinungen, 
aber keine erhebliche Besserung in Beziehung der Bewegungs- 
fähigkeit des Armes eingetreten war, nahm ich am 20. wie 
oben die Suggestion vor, nach Beendigung derselben er sofort 
seinen Arm bis zur Horizontallinie zu heben im Stande war. 
Eine wiederholte Suggestion hatte zur Folge, dass er seinen 
Arm senkrecht erheben und nach allen Richtungen frei bewegen 
konnte, so dass er am 25. ds. Mts. geheilt entlassen werden 
und am darauffolgenden Tage seinen Dienst wieder antreten konnte. 


Von Fällen von geringerer Bedeutung, bei denen die 
Suggestion günstig gewirkt hatte, erwähne ich noch kurz 
folgende: 

In zwei Fällen von Zahnschmerzen verschwanden die- 
selben unmittelbar nach der Suggestion, um in einem Falle 
dauernd wegzubleiben, während sie im anderen, von einem 
cariösen Zahn herrührend, am nächsten Tage sich wieder ein- 
stellten. Bei einem’ 71 Jahre alten, im Zustande des Maras- 
mus befindlichen Manne, stellte sich Singultus ein, der mit den 
gewöhnlich dagegen angewandten Mitteln nicht zu beseitigen 
war und nach der Suggestion sofort verschwand, auch nicht 
mehr wiederkehrte, so dass der Mann sich sehr bald wieder 
erholte. 

Bei einem etwas anämischen Mädchen von 17 Jahren, 
welches öfter an Kopfschmerzen litt, beseitigte ich einen der- 
artigen schon 2 Tage anhaltenden Antall durch Suggestion 
sofort. Den Beweis, dass die Suggestion auch ohne Schlaf 
Wirkung haben kann, lieferte mir ein 45 Jahre alter Mann, 
der an chronischem Rheumatismus der linken Schulter leidend, 
den Arm nicht über die horizontale Lage zu erheben im Stande 
war und unmittelbar nach dem Versuche der hypnot. Suggestion 
eine freiere Bewegung des Armes zeigte. 

Von Interesse dürfte noch sein, dass es mir in 2 Fällen 
durch die hypnot. Suggestion gelang die Pulsfrequenz herabzu- 
setzen. Der eine Fall betrifft einen 37 Jahre alten, an nervö- 
sem Herzklopfen leidenden Mann, dessen Puls während der 
Suggestion von 92 Schläge auf 76 zurückgegangen war und 
nachher noch auf gleicher Stufe blieb, ob dauernd kann ich 
nicht angeben, da ich den Mann später nicht mehr sah. Der 
zweite Fall betrifft ein junges hysterisches Mädchen, bei wel- 
chem die Pulsfrequenz während der Suggestion von 86 auf 76 
gesunken war, während bei einer an Phthisis leiden jungen 
Frau mit normaler Temperatur und einem Pulse von 120 ein 
‚ Rückgang desselben durch Suggestion nicht zu erzielen war. 
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Nur noch einige Worte über ein gegenwärtig in politischen 
und anderen Zeitschriften vielfach variirtes Thema: »Die Ge- 
fahren des Hypnotismus«. Es wird gewiss keinem Fachkundigen 
einfallen zu läugnen, dass mit diesem die Psyche mächtig an- 
regenden Agens in den Händen Unkundiger oder Frevler Unheil 
mancher Art angestiftet werden kann, aber ebenso wenig kann 
zugegeben werden, dass der Hypnotismus in den Händen des 
Arztes, in die er allein gehört, irgendwie gefährlicher sein 
könnte als jedes andere Heilmittel, mit dem er täglich verkehrt 
und für dessen richtige Anwendung er ohnedies volle Verant- 
wortung trägt. Dass durch längere fortgesetzte Experimente 
an sehr suggestiblen Personen, wie etwa Hysterischen, durch 
Selbstsuggestion ein allmählicher Nachtheil für die Psyche ein- 
treten kann, wird ebenfalls zugegeben. Dies ist aber weit eher, 
als es bei der therapeutischen Verwerthung des Hypnotismus 
der Fall ist, durch Schaustellungen möglich, mögen sie nun 
von Aerzten oder Laien vorgenommen werden, wobei alle 
möglichen Dinge in das Gehirn der betreffenden Person hinein 
suggerirt werden, bloss um den hohen Grad der Suggestibilität 
derselben zu demonstriren. Es ist in der That nicht einzusehen, 
welcher Nachtheil entstehen könnte, wenn ich einen Kranken 
und sei es auch mehrere Wochen lang fort, im hypnotischen 
Schlafe sage, dass dieser oder jener Schmerz bei ihm ver- 
schwinden, oder eine vorhandene Contractur oder Lähmung etc. 
gehoben würde. Es wird kein sachkundiger Arzt: deshalb dar- 
über im Zweifel sein, dass die Gefahr der hypnot. Suggestion 
von einem kundigen Arzte geleitet, so weit es sich um Heil- 
zwecke handelt, gleich Null ist. 


Dass der hartnäckige Widerstand, welchen die Suggestions- 
therapie von Seite der Vertreter der deutschen medieinischen 
Wissenschaft findet, allmählich anfängt auch im Auslande auffäl- 
lig bemerkt zu werden, beweisst ein holländischer College, Dr. 
van Eeden, indem er sagt!): »Während die suggestive Methode 
in allen Landen Eingang findet und Aerzte aus Italien, der 
Schweiz, Russland, Oesterreich, England und Ameriha nach 
Nancy kommen, um das, was sie da sehen, in ihre Heimath 
zu übertragen, — giebt es ein Land, dessen Aerzte sich der 
Anwendung der Hypnose in der ärztlichen Praxis hartnäckig 
widersetzen«. Wenn er jedoch die Ursache hierin in einer Art 
wissenschaftlichen Chauvinismus zu finden glaubt, welcher die 
deutschen Aerzte einer aus Frankreich kommenden Sache gegen- 
über einnehmen, so haben wir wohl Grund, dieser Unterstellung 
gegenüber Protest zu erheben und zwar um so mehr, wenn man 
in Betracht zieht, dass selbst in dem Vaterlande Liebeault’s, 
des eigentlichen Begründers der Suggestions-Therapie, in Frank- 
reich, ein Zeitraum von 20 Jahren vergehen musste, bis die 
dortigen Aerzte seinen Experimenten Beachtung zu schenken 
anfingen. Die Opposition der deutschen Aerzte der Suggestion 
gegenüber dürfte indes dem Umstande zugeschrieben werden, 
dass die deutsche Mediein seit Jahren gewohnt ist, auf streng 
wissenschaftlichen Bahnen zu wandeln und hier auf Abwege zu 
gerathen befürchtete. Jetzt wo die zustimmenden Beobacht- 
ungen täglich sich mehren, haben die deutschen Aerzte aller- 
dings die Verpflichtung der Sache ernstlich näher zu treten, 
die Bernheim’schen Beobachtungen zu prüfen und neue Er- 
fahrungen auf diesem Gebiete zu machen. Ich kann jedem 
Collegen die bestimmteste Versicherung geben, dass, wenn ihm 
nur einmal ein therapeutischer Versuch gelungen ist, er sicher- 
lich mit Lust und Liebe seine Beobachtungen fortsetzen wird. 


1) Der »Irrenfreund«. Jahrgang 1888, Nr. 2. 
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Aus der Universitäts-Frauenklinik in München. 
Ueber das Zurückbleiben von Eihaut- und Placentar- 
resten bei vor- und rechtzeitigen Geburten. 

Von Dr. E. Martini, Internem Arzte der Klinik. 
Fortsetzung.) 

Einfluss zurückgebliebener Eireste auf den Ver- 
lanf des Wochenbettes. 

Ahlfeld hat sich mit Entschiedenheit dahin ausgespro- 
chen, dass nichts verderblicher für Leben und Gesundheit der 
Wöchnerin sei, als die Retentionen solcher Massen. Hierin sei 
das häufigste ätiologische Moment für das Puerperalfieber zu 
erblicken, so dass man wohl überlegen sollte, ob man nicht 
selbst die schwersten intrauterinen Eingriffe zur Eliminirung 
jener Reste vorzunehmen verpflichtet wäre. Er macht wesent- 
lichen Unterschied zwischen den verschiedenen Theilen der 
Nachgeburt, indem er dem Zurückbleiben der Decidua den 
wichtigsten Antheil zumisst. In seiner neuesten Publication?) 
spricht er sich allerdings reservirter aus, indem er sagt, dass 
es unzweifelhaft günstiger wäre, wenn die Decidua vollstän- 
dig ausgestossen würde; er giebt ferner zu, dass allerdings 
auch bei normalen Geburten ein kleiner Theil der Decidua 
zurückbleibe, dass aber gerade das Zurückbleiben voluminöser 
Partien derselben etwa eindringenden Mikroorganismen einen 
reichen Nährboden liefern würde. Hiegegen ist zu erinnern, 
dass doch auch der kleine Theil der Decidua, welcher stets 
zurückbleibt und absterbend sich den Lochien beimischt, gleich- 
falls einen reichen Nährboden liefert, falls etwa patlogene 
Coccen eindringen, ein Nährboden, der ausreicht, um schwere 
septische Endometritis hervorzurufen. Es kommt also nicht so 
sehr auf das quantitative Mehr des zersetzungsfähigen Materials 
an, weil immer genug vorhanden ist, als auf die Frage, ob 
überhaupt Krankheitskeime eindringen. Ahlfeld spricht sich auch 
nicht mehr so entschieden für diesen Nachtheil aus, indem er nun- 
mehr in späteren Blutungen den »wesentlichsten« Nachtheil sieht. 

Im Folgenden sollen die Resultate, welche ich aus dem 
Materiale der königl. Universitäts-Frauenklinik in München aus 
31/, Jahren zusammengestellt habe, angeführt werden: 

In der Zeit vom 1. Januar 1884 bis zum 1. August 1887 
fand ich unter 2960 Geburten 80 mal eine Retention irgend 
welcher Eireste sicher constatirt. Das sind 2,7 Proc. aller 
Geburten. 

Darunter fand sich ein Zurückbleiben von Eihautresten 
(Chorion, Decidua) 71mal = 2,4 Proc- aller Geburten oder 
88,8 Proc. aller Retentionen. Dagegen von Placentarresten 
(meist in Verbindung. mit Eihäuten) 9mal = 0,3 Proc. aller 
Geburten oder 11,3 Proc. aller Retentionen. 

Von diesen verliefen fieberlos 33 Fälle (28 mal Eihaut-, 
2 mal Decidua , 3 mal Placentarretention) —= 41,3 Proc., da- 
gegen mit Temperaturen über 38,2 46 Fälle (38 Eihautret., 
3 Decidua- und 5 Placentareste) = 57,5 Proc. Nach manueller 
Lösung endete mit Tod durch Luftembolie 1 Fall = 1,3 Proe. 

Ich verkenne nicht, dass eine Morbiditätszahl von 57,5 Proc. 
sehr hoch ist. In den Jahren 1884— 1887 fielen die meisten 
fieberhaften Erkrankungen in das Jahr 1884, nämlich 22,4 Proc., 
während die durchschnittliche Morbiditätszahl in diesen 4 Jahren 
nur 18,8 Proc. beträgt. Ich werde späterhin versuchen fest- 
zustellen, wie viel Antheil den zurückgebliebenen Eiresten zu- 
fällt und wie viel Schuld etwa anderen Vorkommnissen oder 
therapeutischen Eingriffen beizumessen ist. 

Nach der gewöhnlichen Eintheilung der Fiebergrade im 
Wochenbett — 38,2—38,5 subfebril, 38,6 —39,5 leichtfebril, 
39,6 — 40,5 hochfebril und über 40,5 lebensgefährlich febril 
oder hyperpyretisch, so zerfallen unsere Fälle in 


5) Abwartende Methode und Cred&’scher Handgriff. Leipzig 1888. 
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33 fieberlose (dabei wurden zurückgehalten 28 mal Eihäute, 
2 mal Decidua, 3mal Placentarreste) = 41,3 Proc. 

12 subfebrile (9 mal Eihäute, 2 mal Decidua, 1 mal Placen- 
tarreste) = 15 Proc. 

23 leichtfebrile (19 mal Eihaute, 4 mal Placentarreste) = 
28,8 Proc. 

9 hochfebrile (9 mal Eihäute) = 11,3 Proc. 

2 lebensgefährlich febrile (1mal Eihäute, 1 mal Decidua) 
= 2,5 Proc. 

Hiezu kommt ein Fall von Tod durch Luftembolie. 

Ich werde nun im Folgenden bei der Schilderung der ein- 
zelnen Fälle die Retentionen von Placentarresten trennen von 
denjenigen der Eihautreste; bei letzteren werde ich wieder die 
Fälle, bei denen besonders angegeben war, dass es Decidua- 
reste waren, gesondert betrachten, um sie mit den Ahlfeld’- 
schen Beobachtungen vergleichen zu können. 

Es würde zu weit führen, alle die afebril verlaufenen Fälle 
einzeln anzuführen, die Resultate dieser 28 Fälle ergeben zu- 
nächst, was den Abgang der Reste anlangt, Folgendes. Sie 
gingen spontan ab 21 mal, die letzten Reste sah man unter 
diesen 21 Fällen 

am 1. Tage 2 mal abgehen am 4. Tage 6mal abgehen 
» 2. » 4mal » » 6. » 3mal » 
» 3. » 4Amal » » 7. » 2mal » 

Bei Druck von aussen gingen sie ab 3mal, davon am 
3. Tage 2 mal, am 4. 1mal. Bei einer vaginalen Ausspülung 
gingen sie ab 1 mal (am 3. Tage). Zweimal wurden sie im 
Speculum mit Wattepinsel etc. aus dem Muttermunde oder Cer- 
vix entfernt und zwar je 1mal am 3. Tage und am 7. Tage. 
Einmal mussten die Eihäute nach der Geburt manuell gelöst 
werden. 


Die Temperatur dieser Fälle bietet in 3 Fällen Auffällig- 


keiten, 2 mal durch plötzliches Ansteigen zum afebrilen Maximum, 
lmal durch mehrtägiges Anhalten der Abendtemperatur auf 
38,2; bei letzterem Fall war Perforation und Cred&’scher 
Handgriff in Narkose gemacht worden. Die Pulszahl stieg 
7 mal über 90. 

Fötide Lochien fanden sich 8 mal. 

Was abnorme Blutungen anlangt, so fand ich als Folge 
der Eihautretention (häufig gleichzeitig mit ihrer Ausstossung) 
2 mal stärkere, Smal geringere, 6mal spätblutige Lochien. 

Mangelhafte Involution, welcher Zustand von Ahlfeld 
als häufige Folge der Retention von Eiresten betrachtet wird, 
konnte ich unter diesen Fällen nur einmal sicher constatirt 
finden. 

Die 9 subfebril verlaufenen Fälle vön Retention von Ei- 
resten geben folgende Resultate: 

1) Die Mitbetheiligung der retinirten Eihäute an Zersetz- 
ungsprocessen im Uterus muss in 2 Fällen für möglich gehalten 
werden. Hier können die Eihäute somit Einfluss auf die Tem- 
peratur gehabt haben. Jedoch bestand in einem Fall auch 
Fluor albus. In den übrigen 7 Fällen ist ein Einfluss auf die 
Temperatur auszuschliessen. 

2) In 4 Fällen trat übler Geruch der Lochien ein, wohl 
bedingt durch die zurückgehaltenen Eireste. 

3) Leichte Blutungen traten 2 mal ein. 

4) Mangelhafte Involution des Uterus war 1 mal vorhanden. 

5) Der Abgang der Eihautreste erfolgte spontan in 3 Fällen; 
davon am 1. Tage imal, am 2. und 4 Tage je 2mal. Auf 
Druck von aussen erfolgte die Ausstossung 3 mal und zwar am 
2. Tage 2mal und am 3. Tage 1 mal; endlich wurden dieselben 
i1mal am 8. Tage aus dem Muttermunde entfernt. 

Unter den 19 leichtfebrilen Fällen von Eihautretention war 
12 mal ein fieberregender Einfluss der zurückgehaltenen Eitheile 


wicht fallende Fieberursachen aufzufinden waren, während die 
zurückgehaltenen Eitheile durchweg unzersetzt und vollständig 
geruchlos ausgestossen wurden. 

Als Fieberursachen wurden in der Mehrzahl (7mal) übel 
beschaffene puerperale Ulcerationen an den äusseren Geschlechts- 
theilen und am Muttermunde gefunden; in 2 Fällen trat die 
einzige Temperatursteigerung unmittelbar nach der Geburt ein, 
während die Eireste am 2. beziehungsweise 5. Tage unverän- 
dert abgingen, 2 mal fand sich Mastitis und 1 mal Spätfieber 
am 7. Tage, während die Eireste bereits 12 Stunden nach der 
Geburt unzersetzt ausgestossen worden waren. 

In 7 Fällen ist ein Einfluss der Eihautretention auf die 
Temperaturerhöhung jedoch unläugbar, dennoch haben wir nur 
in 3 Fällen gar keine andere Ursache als die Retention gefun- 
den, wohingegen bei 3 Fällen auch Ulcera und Oedem des 
Dammes und bei einem Falle eine hochgradige Retroflexio uteri 
vorhanden waren. 

Auf die sicheren Fieberfälle werde ich später noch zurück- 
kommen. 

Ich fand ferner unter diesen 19 Fällen an Erscheinungen, 
die mit der Retention in Verbindung gebracht werden können: 
fötide Lochien 5 mal, geringe Blutungen 5mal, spätblutige 
Lochien 5 mal, verzögerte Involution des Uterus ebenfalls 5 mal. 

Was den Abgang der Eihautreste anlangt, so geschah 
derselbe 

1) spontan 13 mal, die ersten Reste gingen ab am 1. und 
2. Tag je 1 mal, am 3. Tag 2mal, am 4. Tag 4mal, am 
5. Tag 3mal, am 7. und 8. Tag je 1mal; 

2) auf Druck von aussen: am 5. Tag 1 mal; 

3) im Speculum mit Wattepinsel ete. 5mal, und zwar am 
2. und 5. Tage je 2 mal. 


Die 9 hochfibrilen Fälle von Eihautretention sollen in Kur- 
zem einzeln skizzirt werden. 


Fall 1. 1884, Nr. 261. IIpara. Placenta 6 Stundenp.p. 
exprimirt. Vom 3. Tage ab Fieber, Abgang der Eihautreste mit 
profus-blutigen und übelriechenden Lochien; Ulcera am Scheiden- 
eingang und an der Portio. Höchste Temperatur 39,6. Vom 
6. Tage ab fieberlos. 

Das Fieber war hier bedingt durch die zurückgehaltenen 
Eireste und durch die Ulcera in den Geschlechtstheilen, und 
zwar scheinen die letzteren den Hauptantheil gehabt zu haben, 
da das Fieber erst nach Ausstossung der Eireste seinen Höhe- 
punkt erreichte und nach Aetzung der Geschwüre schwand. 

Fall 2. 1885, Nr. 6. IVpara. Expression der Placenta 
1 Stunde p. p. Entfernung der Eireste am 4. Tage des Wochen- 
bettes im Specalum. Geschwür am Frenulum geätzt. Höchste 
Temperatur am 4. Wochenbettstage 39,6, von da ab nur mehr 
abendliche Steigerungen auf 38,5, vom 8. Tage ab fieberfrei. 

Als Ursachen des Fiebers sind auch hier die zurückgehal- 
tenen Eireste und das puerperale Geschwür aufzufassen. 

Fall 3. 1885, Nr. 137. IIpara. Placenta spontan 
1 Stunde p. p. geboren. Eireste gehen am 3. Tage spontan ab, 
die letzten werden am 5. aus der Cervix entfernt. 

Höchste Temperatur am 5. Wochenbettstage 40,1. Ein 
Uleus an der Portio wird energisch geätzt. Am 6. Tage fieber- 
frei. Die Löchien waren während der ganzen Zeit nicht übel- 
riechend. 

Zugleich mit dem Ansteigen der Temperatur hatte sich 
Empfindlichkeit des rechten Parametriums eingestellt, jedoch 
kam es nicht zur Bildung eines Exsudats. Da die Eihäute 
schon 4 Tage ohne jede Reaction im Uterus sich befunden 
hatten, die Lochien niemals fötide waren, so können wir hier 
nur das Ulcus am Muttermnnde als Fieberursache anschuldigen. 
Fall 4. 1885, Nr. 310. Ipara. Dammriss. Expression 
der Nachgeburt 2!/, Stunden p. p. Temperatur bis zum 6. Tage 
normal, am 7. 40,0, am 8. 40,1, dann allmählicher Abfall; 
vom 12. Tage an fieberfrei. 


mit Sicherheit auszuschliessen, indem andere schwerer in’s Ge- 


Am 8. Tage werden die zurückgehaltenen Eireste in zer- 
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setztem Zustande ausgestossen, Lochien vom 5. bis zum 9. Tage 
fötide; ausserdem Ulcera an der Portio, Eiterung der Stichcanäle 
der Dammnaht, endlich ulceröse Fissuren in beiden Brustwarzen 
mit Induration beider Brüste. Die Zersetzung der zurückgehal- 
tenen Eireste ist also auch in diesem Falle nicht die alleinige 
Ursache des Fiebers. 

Fall 5. 1885, Nr. 395. Ipara.. Wegen Blutung Ex- 
pression der Nachgeburt 25 p.p. Am 2. Tage geht ein Eihaut- 
fetzen spontan ab. Am 2. Tage 38,3 — 38,4; 84 Puls., am 
3. Tage 38,4 — 39,3; 88 Puls etc., bis zum 10. Tage Fieber 
bis 39,7; Puls 100. 

Am 3. Tage wurden Ulcera an der Portio entdeckt, später 
Lochiometra. Fieber trat erst ein, als die Eihäute gerade aus- 
gestossen waren. Die Ulcera an der Portio dürften hier wohl 
als die schwerer in’s Gewicht fallende Fieberursache aufzu- 


fassen sein. 
Fall 6. 1886, Nr. 39. Ipara. Fluor albus. Placenta 


1.—2. Tag 37,1—37,5; 70—80 Puls. 3. Tag 38,9 bis 
40,1; 120 Puls (2 Fröste). 4. Tag 40,4—39,4; 116 Puls. 
5. Tag 39,8 — 39,1; 100—92 Puls. 6. Tag 40,1 —39,7; 
7. Tag 40,1—37,8; 100 Puls. 8. Tag 37,9— 37,7; 84 bis 
100 Puls. 9. Tag 38,8—40,8; 112 Puls. 

Die Lochien waren am 3. und 4. Tage fötide und am 9. 
noch leicht blutig. Fundus ut. stand vom 4.—9. Tag fort- 
während 3 Finger unter dem Nabel. Gleichzeig bestand ein 
Uleus an der hinteren Commissur, das vom 3. Tage an mit 
heftigem Oedem der äusseren Genitalien einherging. 

Das Abdomen war nie empfindlich. Die Entleerung der 
Eihäute brachte hier keinen Abfall der Temperatur, auch be- 
stehen keine Anzeichen dafür, dass ein Zersetzungsprocess im 
Uterus fortdauerte, da die Lochien nicht mehr fötide waren. 

Das entzündliche Oedem und die Geschwüre an der Vulva 
sind eher im Stande die relativ lange Dauer des Fiebers zu 


erklären. 


spontan 2 Stunden p. p. ausgestossen. 

Die Eihautreste gingen in höchst übelriechendem Zustande | 
am 5. Tage ab, zugleich mit Blutgerinnseln. 

Vom 3. Tage ab Fieber, das am 4. 39,9 erreicht und 
am 5. schon zur Norm abfällt. 

"Die Lochien waren am 4. und 5. Tage übelriechend und 
bis zum 9. Tage stark blutig. Es bestanden aber noch Ulcera 
am Scheideneingang und Oedem der Vulva. 

Auch hier waren beide Momente für die Entstehung des 
Fiebers maassgebend. 

Fall 7. 1886, Nr. 271. IVpara. Macerirtes Kind. | 
2. Beckenendlage. Placenta spontan nach 1!/, Stunden abge- 
gangen. Fieber begann unmittelbar nach der Geburt. Höchste 
Temperatur 39,9 am 9. Tage, dann Abfall, am 11. Tage fieber- 
los. Am 5. und 6. Tage Abgang grosser Eihautfetzen unter 
profus blutigen, fötiden Lochien. 

Die Lochien waren vom 2.—10. Tage fötide, ausserdem 
ein Uleus an der hinteren Commissura labiorum und Schmerz- 
haftigkeit im linken Parametrium. Uterus involvirte sich schlecht. 

Der sofortige Eintritt des Fiebers nach der Geburt weist 
darauf hin, dass die Zersetzungsvorgänge im Uterus schon 
unmittelbar nach der Geburt einsetzten, was wohl mit der 
Maceration der Frucht im ätiologischen Zusammenhange steht. 

Fall 8. 1886, Nr. 449. VIpara. Placenta spontan 
40 Stunden p. p. Am 4. Tage morgens ging ein grosses Stück 
Eihäute ab, das oben an dem Theil, mit welchem es noch im 
Uterus sich befunden hatte völlig frisch war. Am 4. Tage 
39,6, dann rascher Abfall. 

Lochien nie übelriechend. 

Gleichzeitig zeigten beide Warzen Schrunden, Röthung 
und Schmerzhaftigkeit. 

Bleiwasserumschläge und ein Suspensor. mammae beseitig- 
ten sofort den Reizungszustand der Brüste. 

Die Affeetion der Brüste war hier wohl hauptsächliche 
Fieberursache. 

Fall 9. 


(6. Monat). 
Placenta spontan mit mütterlicher Fläche voran 45 Std. p. p. 


ausgestossen. Am 3. Tage gingen zersetzte Eihautreste ab. | 
Höchste Temperatur am 2. Tage 40,2, am 3. Tage 39,0, von 
da an fieberlos. 

Die Lochien waren vom 2.—7. Tage stark übelriechend, 
der Fundus stand am 4. Tage noch 3 Finger breit unter 
dem Nabel. 

Am 3. Tage wurden jedoch auch Ulcera an der Portio 
entdeckt, welche kräftig geätzt wurden. Vaginale Irrigationen. 

Die fötide Beschaffenheit der Lochien überdauerte das Fie- 
ber, dennoch muss die Zersetzung der zurückgebliebenen Eireste, 
zusammen mit dem Uleus puerperale in diesem Falle als Fieber- 
ursache aufgefasst; werden. 

An diese 9 Fälle will ich sofort noch einen Fall mit 
lebensgefährlichem Fieber anreihen. 

Fall 10. 1884, Nr. 479. Ipara. Cred&p.p. Am 
4. Tage wurden zahlreiche Eihautreste aus dem Muttermunde 


1886, Nr. 529. IIpara. Part. immaturus 


Unsere Resultate über diese 10 Fälle sind also folgende: 
Ein Einfluss retinirter Eihautreste auf die Temperatur ist 


in 3 Fällen unwahrsgheinlich (Fall 1, 3, 8). 


In 5 Fällen war die Zersetzung der zurückgebliebenen 


Eitheile von unzweifelhaftem Einflusse auf die Fiebersteigerung, 
jedoch waren in 6 Fällen gleichzeitig puerperale Geschwüre 


und in einem Falle Mastitis vorhanden, Momente, die ebenfalls 
Fieber zu verursachen pflegen, so dass auch in diesen Fällen die 


 Temperatursteigerung nicht einzig und allein durch die Zer- 


setzung der zurückgebliebenen Eireste bewirkt war. Nur ein 
einziger Fall (Fall 7) ist in dieser Beziehung rein, denn nur 
in diesem Falle allein bilden die Zersetzungsvorgänge im 
Uterus die alleinige Fieberursache. Hier war die Frucht ma- 
cerirt gewesen. 

Uebelriechende Lochien entstanden in 6 Fällen. Geringe 
Blutungen 3 mal, spätblutige Lochien 2mal, mangelhafte In- 
volution des Uterus in 3 Fällen. Der Abgang der Reste erfolgte 
spontan 6mal und zwar am 2. Tage imal, am 3. Tage 2 mal, 
am 4., 5. und 6. Tage je imal. In 4 Fällen wurden sie im 
Speculum mit Wattepinsel ete. entfernt und zwar am 4. Tag 
2 mal und je Imal am 5. und 8. Tage. 

(Schluss folgt.) 


Referate u. Bücher- Anzeigen. 


Neuere Arbeiten zur Immunitätslehre. 

Flügge C.: Studien über die Abschwächung virulenter Bac- 
terien und die erworbene Immunität. Zeitschrift für 
Hygiene IV. Bd. 1888. $. 208. 

Smirnow G.: Ueber das Wesen der Abschwächung pathogener 
Bacterien. Ebenda S. 231. 

Sirotinin: Ueber die entwickelungshemmenden Stoffwechsel- 
producte der Bacterien und die sogenannte Retentions- 
hypothese. Ebenda S. 262. 

Bitter H.: Kommt durch die Entwickelung von Bacterien im 
lebenden Körper eine Erschöpfung desselben an Bacterien- 
Nährstoffen zu Stande? Ebenda S. 291. 


‚, Bitter H.: Ueber die Verbreitung der Vaceins und über die 


Ausdehnung des Impfschutzes im Körper des Impflings. 

Ebenda S. 299. 

Bitter H.: Kritische Bemerkungen zu Metschnikoff’s Phago- 

eytenlehre. Ebenda S. 318. 

Nuttall G.: Experimente über die bacterienfeindlichen Einflüsse 

des thierischen Körpers. Ebenda S. 353. 

Die vorliegenden Arbeiten, sämmtlich unter Flügge’s 
Leitung und in dessen Laboratorium entstanden, verdienen be- 
sonderes Interesse, weil durch sie eigentlich zum ersten Male 
in einem deutschen Laboratorium die so wichtige Frage der 
Immnnität und Immunisirung gegen Infectionskrankheiten in um- 
fassender Weise experimentell in Angriff genommen wird. In 
den letzten Jahren hatte man den Vortritt auf diesen Gebieten 


entfernt, am 5. Tage gingen die letzten spontan ab. 
No. 39. 


den französischen und russischen Forschern überlassen ; die 
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Pasteur’sche Schule hatte Entdeckungen an Entdeckungen 
gereiht und neue ungeahnte Bahnen erschlossen. Von deutscher 
maassgebender Seite aber war diesen Fortschritten nur Skepsis 
entgegengesetzt worden, ohne eigene Bemühungen, den heran- 
tretenden neuen Aufgaben gerecht zu werden. Das war für 
das Ansehen der deutschen Wissenschaft nicht förderlich, und 
wird sich ohne Zweifel in der Folge noch rächen. 

Um so erfreulicher ist nun die stattliche Reihe von Ar- 
beiten aus Flügge’s Laboratorium. Eingeleitet wird dieselbe 
durch einen geistvollen Aufsatz von Flügge, der gewisser- 
maassen das Programm der Arbeiten erläutert und die Resultate 
derselben in grossen Zügen markirt. Flügge bespricht zunächst 
das Wesen der Abschwächung virulenter Bacterien, und findet 
ganz richtig — ein Gedanke, dem übrigens Referent schon 
vor Jahren Ausdruck verlieh und den er seitdem immer fest- 
gehalten — dass hier zwei ganz verschiedene Dinge auseinander- 
gehalten werden müssen. Die eine Art der Abschwächung 
besteht darin, dass man die virulenten Bacterien längere Zeit 
und durch mehrere Generationen hindurch unter anderen Be- 
dingungen züchtet, und zwar entweder auf todtem Nährsubstrat 
oder auch in lebenden Thieren, die aber einer für die betreffen- 
den Infectionserreger wenig empfänglichen Rasse angehören. 
Hiedurch ändert sich, wie man zu sagen pflegt, die Anpassung, 
die virulenten Bacterien können mehr oder weniger zu Sapro- 
phyten werden, sie verlieren jedenfalls ihre Infeetionstüchtigkeit. 


Das ist es, was Referent ursprünglich für die Milzbrandbaeillen 
nachgewiesen hatte. Flügge erwähnt als analoge Fälle die 
abgeschwächten Varietäten der Erysipelcoccen (Emmerich), der 
Rotzbacillen (Löffler), der Leprabacillen und Meningococcen 
(Bordoni). Mit dieser Abschwächung der Virulenz ist aber 
keineswegs eine Abschwächung der betreffenden Mikroorganis- 
men in toto nothwendig verknüpft. Im Gegentheil scheint in der | 
Regel die Wachsthumsenergie auf den todten Nährsubstraten | 
eine grössere zu werden, als sie es ursprünglich gewesen. Nur 
die Anpassung für den Thierorganismus, die Virulenz ist ge- 
schwächt. 

Etwas anderes ist die zweite Art der Abschwächung, welche 
darin besteht, dass man schädigende Agentien, Hitze, chemische 
Gifte u. s. w. für kurze Zeit oder für längere Dauer auf die 
virulenten Bacterien einwirken lässt. Die so behandelten Bac- 
terien zeigen nicht nur eine Abnahme der Virulenz sondern 
eine Schwächung in allen ihren Lebensäusserungen, sie ge- 
deihen auch langsam auf künstlichen Nährsubstraten und sind 
weniger resistent gegen schädliche Einwirkungen. In dieser 
Weise sind die Vaceins hergestellt, deren sich Pasteur und 
die übrigen französischen Forscher bei ihren Schutzimpfungen 
bisher bedienten. 

Diese im engeren Sinne abgeschwächten oder degenerirten 
Bacterien sind nun auf Flügge’s Veranlassung von Smirnow 
näher studirt worden, und zwar Milzbrandbaeillen von ver- 
schiedenem Virulenzgrade, dann die Vaceins der Schweinerothlauf- 
und Hühnercholerabacillen. Es ergab sich, dass in der That 
eine erhebliche Abnahme der Wachsthumsenergie und eine Ver- 
minderung der Resistenz gegen desinfieirende Mittel dem Grade 
der Abschwächung parallel geht. Der degenerative Zustand ist 
somit ein erheblicher, auf eine Reihe von Generationen hinaus, | 
und ferner bietet die Wachsthumsgeschwindigkeit und das Ver- | 
halten der Vaceins gegen gewisse desinfieirende Mittel ein feines 
Reagens dar, um die Stufe der Abschwächung genau zu be- 
stimmen. 

Flügge wendet sich in seinem einleitenden Aufsatze hierauf 
zur Frage der Immunität und subsumirt die bisher aufgestellten 
theoretischen Annahmen über das Wesen der Immunität unter 
folgende vier Puncte: 

1) Stoffwechselproducte der Bacterien, welche ihnen selbst 
feindlich sind und bei einer gewissen Anhäufung ihre Vermehr- 
ung hemmen, bleiben nach der ersten Invasion im Körper 
zurück und hindern bei einer zweiten Invasion der gleichen | 
Bacterien deren siegreiches Vordringen —= Retentionshypothese | 
(Chauveau, Wernich). | 

2) Bei der ersten Invasion wird ein für das Wachsthum 


der Bacterien nothwendiger Nährstoff consumirt, und der Kör- | 


Baeterien im Körper. 


per wird dadurch ungeeignet, ein zweites Mal als gutes Nähr- 
substrat zu dienen = Erschöpfungshypothese (Klebs, Pasteur). 

3) Unter dem Einflusse der ersten Invasion bildet sich eine 
reactive Aenderung desjenigen Organs aus, welches von der 
Invasion hauptsächlich betroffen wird, und diese Aenderung 
macht eine zweite Ansiedelung derselben Bacterien unmöglich 
(Buchner, Wolffberg). 

4) Gewisse Zellen des Körpers, namentlich Leukocyten, 
bekommen durch die erste Invasion ein gesteigertes Vermögen, 
eingedrungene Bacterien der gleichen Art aufzunehmen und zu 
vernichten —= Metschnikoff’s Phacocytenlehre. 

Flügge erörtert nun die Gründe, welche für und gegen 
diese verschiedenen Theorien sprechen. Für die Retentions- 
hypothese fragt es sich vor Allem, ob denn bei der Cultur von 
Bacterien wirklich eine Vermehrungshemmung durch deren Stoff- 
wechselproducte zu beobachten ist. Zu diesem Zwecke wurde 
auf Flügge’s Veranlassung von Sirotinin eine grössere Reihe 
von Bacterien-Reinculturen, die durch Filtration oder kurzes 
Erhitzen von den darin befindlichen Organismen befreit waren, 
daraufhin geprüft, ob und wodurch sie die Entwickelung einer 
neuen Cultur der gleichen oder anderer Bacterien hindern. 
Dabei stellte sich indes heraus, dass in den meisten Fällen 
die durch den Stoffwechsel der Bacterien entstandene saure 
oder übermässig alkalische Reaction, oder Mangel an Sanerstoff 
und Ansammlung von’ Kohlensäure, in anderen Fällen aber die 
Erschöpfung des einen oder anderen Nährstoffes die wesentliche 
Ursache des Aufhörens der Vegetation bildet. Gerade derar- 
tige Veränderungen könnten aber im lebenden Körper nicht 
lange Zeit festgehalten werden, um so mehr als ohnehin die 
Annahme eines lang . dauernden Zurückhaltens löslicher Sub- 


' stanzen, wie sie beim Stoffwechsel der Bacterien allenfalls in 


Frage kommen können, den sonstigen Erfahrungen widerspricht. 

Flügge führt dann aus, dass bei der von Chamber- 
land und Roux entdeckten wichtigen Thatsache der Immuni- 
sirung von Meerschweinchen gegen malignes Oedem durch die 
filtrirten, organismenfreien Culturen dieser Bacterien ebenfalls 
nicht die Rede davon sein könne, als handle es sich hier um 
eine Ansammlung antiseptisch wirkender Zersetzungsstoffe der 
Diese Hypothese muss zweifellos als 
irrig bezeichnet werden, wie dies durch Referent in seinem 
Referat über die Arbeiten von Chamberland und Roux in 
dieser Wochenschrift ebenfalls bereits geschah). Statt dessen 
hält auch Referent die von Flügge geäusserte Vorstellung 
für die wahrscheinlichste, wonach durch die wiederholte Injec- 
tion mässiger Ptomainmengen eine allmähliche Gewöhnung des 
Körpers an das betreffende Gift erzielt wird, wesshalb die Bac- 


‚ terien in dem so gewöhnten Körper nicht vordringen und ob- 


siegen können, weil die wichtigste Waffe, mit der sie sich sonst 
Bahn brechen, unbrauchbar geworden ist. Auch dieser Gedanke 
ist in dem oben erwähnten Referat durch Referent bereits zum 
Ausdrucke gebracht worden. 

Für die Erschöpfungshypothese liegt, wenn man die Ver- 
hältnisse im lebenden Thierkörper mit seinem Reichthum an 
nährenden Stoffen für Bacterien in Betracht zieht, ebenfalls nur 


‚ eine sehr geringe Wahrscheinlickeit vor. Durch die auf Flügge's 


Veranlassung ausgeführten Untersuchungen von Bitter ist 
ausserdem direct bewiesen, dass durchaus kein Unterschied zwi- 
schen dem Extract von Organtheilen infieirter Thiere und dem 
gesunder Thiere bezüglich der Befähigung als Nährsubstrat zu 
fungiren constatirt werden kann. Offenbar besteht somit keine 
Erschöpfung des infieirten Thierorganismus an Nahrungsstoffen 
für Bacterien. 

Von der dritten der oben erwähnten Hypothesen glaubt 
Flügge, dass dieselbe vielleicht für die eine oder andere der 
Infeetionskrankheiten, welche auf specifische Invasionsstätten 
angewiesen sind und nur in einem bestimmten Organ oder in 
einer bestimmten Schleimhaut sich entwicheln können, Geltung 
haben mag. Für die Blutinfeetionen, speciell Milzbrand, hält 
er dagegen diese Annahme für unwahrscheinlich. Hier wurden 
auf seine Anregung hin Versuche von Bitter an Hammeln 


1) Nr. 15, S. 258. 
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| 


25. September 1888. 


MÜNCHENER MEDICINISCHE WOCHENSCHRIFT. 657 


ausgeführt. Dieselben ergaben eine ganz auffällig geringe Ver- 
breitung der Vaccins (abgeschwächte Milzbrandbacterien) im 
Körper, welche nicht über den nächsten Bereich der Injections- 
stelle hinausging (?); trotzdem erfolgte eine so vollständige Im- 
munisirung des ganzen Körpers, dass selbst intravenöse Sporen- 
injectionen keinerlei Wirkung äusserten. Die Milzbrandsporen 
fanden sich noch nach 19 Tagen in reichlichsten Mengen und 
im unversehrt lebensfähigen Zustande in Leber und Milz der 
getödteten Thiere. Ausbreitung des Vaccins und Ausdehnung 
des Impfschutzes decken sich also in keiner Weise: keineswegs 
besteht ein localisirter, nur auf die Häut beschränkter Impf- 
schutz. Wir werden auf diese auffälligen Resultate im Weiteren 
noch näher einzugehen haben. Flügge folgert, es bliebe nur 
die Annahme, dass eine von dem Bacillenherd an der Impfstelle 
aus ohne Vermittellung der Baecillen selbst sich fortpflanzende, 
in Zellen oder Organen des thierischen Körpers verlaufende 
reactive Aenderung den Schutz bedingt. Referent muss ge- 
stehen, dieser Auffassung nicht beipflichten zu können, da eine 
derartige fortgeleitete speeifische Veränderung nicht vorstellbar 
erscheint. Es wird sich bei Besprechung der Arbeit von Bitter 
Gelegenheit ergeben, hierauf zurückzukommen. 

Bezüglich der Phagoeytenlehre von Metschnikoff end- 
lich giebt Flügge zunächst zu, dass diese Hypothese gegen- 
über den früheren den bedeutenden Vortheil einer Basis von 
zahlreichen Beobachtungs- und Versuchsresultaten voraus hat. 
Für Milzbrandbvaeillen, Erysipeleoccen, Recurrensspirochäten und 
einige andere Bacterien ist die Aufnahme durch Phagocyten und 
das völlige Zugrundegehen in den Zellen durch mikroskopische 
Beobachtung dargethan. Indess lasse sich eine Reihe von Be- 
denken nicht unterdrücken. Auf Flügge’s Veranlassung sind 
nun durch Nultall Experimente angestellt worden, welche er- 
gaben, dass eine erhebliche Anzahl infeetiöser Bacterien in den 
flüssigen Medien des Körpers ohne Betheiligung der Zellen ge- 
schädigt und völlig vernichtet werden kann. Auf Grund dieser 
Resultate müsse die Möglichkeit zugegeben werden, dass die 
Phagoeyten vielleicht nur todte Bacterien aufzunehmen im Stande 
sind, und dass ihnen die Fähigkeit, den Körper von den leben- 
den Infeetionserregern zu befreien, abgeht. Auch auf diese 
Versuche wird im Weiteren noch näher einzugehen sein. Dies 
ist im Wesentlichen der Inhalt der einleitenden Abhandlung 
Flügge’s. Wir wenden uns nun zu den einzelnen Experi- 
mentalarbeiten. 

Hievon sind jene von Smirnow und Sirotinin in 
ihren hauptsächlichen Ergebnissen im Vorausgehenden bereits 
gekennzeichnet. Dagegen bedarf die Arbeit Bitter’s näherer 
Erörterung. Derselbe bemühte sich zunächst nachzuweisen, dass 
nicht eine Verarmung an irgend welchen nährenden Substanzen 
bei infieirten oder immunisirten Thieren zu constatiren sei. 
Tauben wurden mit Schweinerothlauf infieirt; nach dem Tode 
wurde das Fleisch mit destillirtem Wasser extrahirt und das 
erhaltene Fleischwasser durch‘ Kochen und nachträgliches Fil- 
triren vom Eiweiss befreit. Mit Hilfe der so erhaltenen Bouillon 
wurden verschiedene Nährsubstrate hergestellt und diese zu 
Culturversuchen mit Schweinerothlaufbacillen verwendet. Der 
Erfolg war ein positiver (im Gegensatz zu einem von Schot- 
telius bei Schweinen erhaltenen Resultate), wodurch die An- 
nahme einer Erschöpfung des Thierkörpers an Nährstoffen aus- 
geschlossen erscheint. Analoges Resultat gab die Verwendung 
von Fleisch milzbrandiger Kaninchen. Ferner gedeihen Milz- 
brandbaeillen im Blute immunisirter Hammel, wenn nur der 
erste bacterienfeindliche Einfluss desselben überwunden ist, eben- 
so üppig, wie im Blut normaler Schafe. Ebenso stellt das Blut 
von gegen Milzbrand immunisirten Kaninchen für den B. an- 
thraeis kein schlechteres Nährmaterial dar, als das Blut nor- 
maler Thiere derselben Art; ebenso Blutserum immuner Hammel 
sowohl im flüssigen als festen Zustand, gegenüber dem Blut- 
serum empfänglicher Thiere. Diese und einige weitere analoge 
Versuche ergeben somit zweifellos, dass die Immunität gegen 
Milzbrand, Schweinerothlauf und Hühnercholera nicht durch Er- 
schöpfung der Körpersäfte an irgend einem Nährstoff bedingt 
sein kann. 

(Schluss folgt.) 


Dr. W. Derblich, k. k. Oberstabsarzt I. Cl. D. R.: 
Der Militärarzt im Felde mit gleichmässiger Berücksich- 
tigung der deutschen und österreichischen Vorschriften. 
Wien und Leipzig, Urban & Schwarzenberg, 1888. 

Das vorliegende Büchlein ist kein am Schreibtisch ausge- 
arbeitetes Lehrbuch, sondern aus langjähriger praktischer Thätig- 
keit hervorgegangen und gestattet Civilärzten und Officieren 
einen Einblick in den Wirkungskreis eines Militärarztes im 
Felde, erhellt aber auch zugleich angehenden Militärärzten 
manch unklaren Pfad des Sanitätsgebietes. Verfasser verlässt 
hie und da den ausgetretenen Weg der Prosa und wagt einen 
Seitensprung in irgend einen vaterländischen oder fremden 
Dichterhain, welche Darstellungsweise eines an und für sich 


trockenen Themas jeden Leser angenehm berühren wird. 
Seydel. 


Vereinswesen. 


61. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Köln vom 18. bis 23. September 1888. 
(Originalbericht von Dr. G. Sticker-Köln.) 

Die Geschäftsführer der diesjährigen Versammlung, Pro- 
fessor Bardenheuer, Oberarzt des Kölner Bürgerhospitals, und 
Stadtrath Kyll, Chemiker, hatten unter reger Theilnahme der 
von ihnen betrauten Comitemitglieder und Ausschüsse in langer - 
mühevoller Arbeit die Vorbereitungen zum Empfang der Gäste, 
für ihre Unterkunft, für das möglichste Gedeihen ihres Zweckes 
und für die Ausschmückung der von wissenschaftlichen Bestreb- 
ungen freien Stunden, durch leibliche und geistige Genüsse 
freudig und opferwillig Sorge getragen und fühlen sich heute 
ausreichend belohnt, wo über 1600 Gäste ihrer Einladung Folge 
geleistet haben, und eifrig und fröhlich sich der Pflege ihrer 
Aufgaben und dem Genuss der ihnen gewidmeten Festlichkeiten 
hingeben. Ob die Gäste mit ihren Wirthen zufrieden sind und 
bleiben, müssen wir abwarten; nach der allgemeinen Stimmung 
zu urtheilen, ist wohl nicht daran zu zweifeln, wenn auch ein- 
zelne stets unzufriedene Gemüther ihre masslosen Ansprüche, 
denen, wie das Volk hier zu Lande sagt, selbst unser Herrgott 
nicht genügen kann, nicht ‚befriedigt sehen. Jedenfalls hat es 
an dem guten Willen, allen Wünschen gerecht zu werden, bei 
keinem der von den Geschäftsführern Beauftragten gefehlt und 
wenn hie und da etwas verfehlt wurde, so leiden diese am 
meisten darunter. 

Gewissermassen als Vorspiel zu der Versammlung geschah 
bereits am Montag den 10. September die Uebergabe der zu- 
gehörigen wissenschaftlichen Ausstellung seitens des Ausstellungs- 
ceomites unter dem Vorsitze des Stadtverordneten J. van der 
Zypen an das Geschäftscomit& der Versammlung und die Er- 
öffnung dieser Ausstellung durch den ersten Geschäftsführer, 
Professor Bardenheuer. — 

Es ist kein Zweifel, dass nicht weniger als die Ausstel- 
lungen in Berlin 1886 und in Wiesbaden 1887 die diesjährige 
in Köln eine wesentliche Bedeutung beanspruchen darf, wenn 
man die Reichhaltigkeit und klare Uebersichtlichkeit derselben 
in Betracht zieht. Der Werth als Förderungsmittel für alle 
Theilnehmer , welche vermöge ihrer Lebensstellung dem Fort- 
schritte der Wissenschaft und Technik nicht stetig und mühe- 
los folgen können, stellt sich ebenso sichtlich heraus, wie ihre 
Fähigkeit, den Meinungsaustausch zwischen Fachmännern und 
Technikern anzuregen und damit eine weitere Ausbildung und 
Vervollkommnung der Gegenstände anzubahnen. — Sollen wir 
aber in die Forderung einstimmen, welche von Einigen bei 
Fassung des Planes zur Ausstellung mit beneidenswerther Kühn- 
heit gestellt und nach Vollendung ihrer Anordnung mit Be- 
geisterung als erfüllt anerkannt wurde, in die Forderung: Die 
Ausstellung solle eine Uebersicht über die Errungenschaften 
und Fortschritte der Wissenschaft und Technik im Verlauf der 
jüngstverflossenen Jahre und besonders im Verlauf des aller- 
letzten Jahres bieten, so müssten wir mit unserer Ausstellung 
recht unzufrieden sein, da wir zwar eine grosse Menge von be- 
denutenden Gegenständen, aber unter diesen nur vereinzelte sehen, 
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die ein ganz Neues und Fortschrittliches erkennen lassen. 
Unsere Forderungen und — wie wir genugsam uns im Ge- 
spräch mit Besuchern der Ausstellung überzeugen konnten — 
die Forderungen sehr vieler Collegen sind aber auch gar nicht 
jene höchstidealen und unmöglichen. Wir wünschten einfach 
die Zusammenstellung einer grösseren Anzahl praktisch oder 
theoretisch wichtiger neuerer Instrumente, Apparate, Präparate, 
Lehrmittel, unter Ausschaltung aller unwissenschaftlichen, nur 
der Reclame dienenden Dinge. Und auch nicht einmal dieser 
bescheidene Wunsch wurde ganz und gar erfüllt, insoferne sich 
trotz der Wachsamkeit der Gruppenvorstände Dinge in die 
Ausstellung eingeschlichen haben, die den Missgünstigen zu be- 
rechtigtem Spott, den Freundlichgesinnten zu heiterer Ironie 
dem Ausstellungscomite gegenüber reizen könnten. Solche Uebel- 
stände machen sich ganz besonders auch in dem übrigens mit 
dankenswerthem Fleiss zusammengestellten Ausstellungscatalog 
geltend, der leider dadurch, dass er der letzten Controle und 
Correetur seitens der maasgebenden und, wie man meinen sollte, 
verantwortlichen Gruppenvorstände entging, an vielen Stellen 
weniger eine sachliche Uebersicht über die Ausstellungsgegen- 
stände als eine von den Ausstellern mit Parteigeist und in 
Sonderinteresse abgefasste Lobrede enthält und so dem Penta- 
meter von Schiller’s Epigramm auf die Wissenschaft Ehre 
macht: 

Einem ist sie die hohe, die himmlische Göttin, dem Andern 

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt. 

Doch über den mässigen Schattenseiten der Ausstellung 
sind die Lichtseiten nicht zu vergessen. Es liegt im Interesse 
der Leser dieser Wochenschrift, dass wir uns auf eine kurze 
Hervorhebung vereinzelter Gegenstände aus den dem ärztlichen 
Bedürfniss im engeren Sinne dienenden Gruppen beschränken, 
wie wir auch bei dieser Beschränkung ausserordentlich Be- 
deutendes und Treffliches in der Ausstellung, zumal aus den 
Gruppen für Physik, Chemie, Ethnologie, Anthropologie zu über- 
gehen uns gezwungen sehen. 

Höchst erfreulich ist die Betheiligung von Collegen an 
unserer Ausstellung, um so erfreulicher, als gerade von ihnen 
eine Reihe der merkwürdigsten und bedeutsamsten Gegenstände 
herrühren. So fallen, wenn wir dem Plane nach die Ausstell- 
ung durchgehen, in der Abtheilung für Mikrologie und Photo- 
graphie die Mikrophotographieen anatomischer Objecte des 
Dr. Bastelberger in Eichberg auf, welche mikroscopische 
Objecte aus dem Centralnervensystem in einer äusserst klaren 
Ausführung zur Anschauung bringen. Die bekanntlich den 


jüngsten Jahren angehörigen Errungenschaften der Wissenschaft 


durch die Photographie, welche namentlich durch Erfindung der 
Bromsilbergelatinetrockenplatten vermöge der äussersten Empfind- 
lichkeit der letzteren und ihrer Fähigkeit, einer Summation der 
Lichtreize zugängig zu sein, im Range eines Hülfsmittels des 
Erkennens mit dem Fernrohr und dem Mikroscop, ja mit dem 
menschlichen Auge wetteifert, werden weiterhin auf’s Beste 


wie durch die Mikrophotographieen des Dr. H. Burstorf in 


Gruppe für innere Mediein hat Dr. G. Beck aus Bern eine 
sehr praktische Mikrosyringe zur Graduirung kleinster Mengen 
aspirirter und injieirter Flüssigkeiten ausgestellt. Die von Dr. 
Edelmann in München eingesandten absoluten Einheitsgalvano- 
meter verdienen das besondere Interesse der Aerzte. Hirsch- 
mann in Berlin, Reiniger, Gebbert und Schall in Erlangen, 
bringen weitere Verbesserungen ihrer electro-therapeutischen 
Batterien, galvanokaustischen Apparate und electrischen Be- 
leuchtungsinstrumente zur Anschauung. Das nach Professor 
Riegel in Giessen modifieirte Marey’sche Sphygmographion, 
von C. Liebreich in Giessen gebaut, ist als ein ebenso hand- 
liches wie exact arbeitendes Instrument dem Arzte, der die 
Störungen des Circulationsapparates wissenschaftlich studirt, un- 
entbehrlich. 

Aus der Gruppe für Chirurgie, Gynäkologie und Orthopädie 
sind die Apparate des städtischen Krankenhauses Barmen, vom 
Oberarzt Dr. Heusner ausgestellt, der grössten Beachtung 
werth, vor allen ein Schwitzbett mit Wasserheizung zum Er- 
satz römisch-irischer Bäder, sowie ein Laufstuhl zur Nachbe- 
handlung bei Hüftresection u. s. w. — Dr. G. Beck in Bern, 
der Redacteur der »ärztlichen Polytechnik« , stellt eine neue 
zweckmässige Geburtszange nach Professor Müller und das 
Modell eines vortrefflichen Krankenhebers aus. Einer der werth- 
vollsten und merkwürdigsten Ausstellungsgegenstände ist die 
ausserordentlich reichhaltige Sammlung von Photographien und 
Gypsabgüssen orthopädisch behandelter Fälle von Extremitäten- 
verkrümmungen, Pes varus, Genu valgum u. s. w. in verschie- 
denen Stadien, sowie der bei der Behandlung in Anwendung 
kommenden orthopädischen Maschinen. Jede Universität dürfte 
stolz auf diese Sammlung des Dr. G. Krauss in Darmstadt 
sein, welche die Ergebnisse der rein orthopädischen Behandlung 
und ihre Vorzüge vor der operativen Therapie in den einschlä- 
gigen Fällen überzeugend darstellt. Ein neues Suspensorium 
ohne Leibgurt, ohne Schnallen, von Dr. Stern in Mannheim 
angegeben, verdient entschiedene Berücksichtigung. 

Schliesslich können wir nicht unerwähnt lassen, dass in 
der Gruppe für Veterinärmediein, die zum ersten Male in der 
Ausstellung der Naturforscherversammlung und zwar in bedeu- 
tender Weise erscheint, unter Anderem ein einfacher aber sehr 
zweckmässiger Profilograph von Jesch in Leipzig sich befindet, 
der in der humanen Mediein die Ermittelung von anatomischen 
Körperformen und damit die Construction von Bandagen, ortho- 
pädischen Instrumenten u. s. w. ausserordentlich erleichtern 
würde. 

Indem wir diese kurze, nicht im Entferntesten den Reich- 
thum der Ausstellung anzeigende Durchsicht mittheilten, berück- 
sichtigten wir zunächst allein das Interesse des praktischen 
Arztes. Die ausführliche Belehrung und Darlegung kann nur 
der Catalog oder die Ausstellung selbst geben. 

Ehe wir zu dem Verlauf übergehen, können wir nicht um- 


‘ hin mit wenigen Worten auf die Festschrift hinzudeuten, 
repräsentirt durch die mikrophotographischen Diapositive des | 
Dr. O. Israel in Berlin, welche in 19 Bildern histologische | 
und bacteriologische Präparate vollendet klar wiedergeben, so- 


Berlin, welche das histologische Gefüge einzelner deutscher | 
Nutzhölzer in Quer-, Radial- und Tangentialschnitten selbst dem 


Laien klar darzulegen vermögen. Es kann nicht gezweifelt 
werden, dass die Bemühungen solcher Forscher in kürzester 
Zeit dem Unterricht in Schule und Büchern dienstbar gemacht 
werden, zumal sich Fabrikanten, wie O. Müller in Zürich, 
O0. Perutz in München, G. König in Berlin, um die Darstellung 
und Vervollkommnung der Platten grosse Verdienste zu erwerben 
bestrebt sind, wie ihre Ausstellungsgegenstände beweisen. Dass 
Leitz in Wetzlar und Zeiss in Jena die neuesten Vervoll- 
kommnungen ihrer weltberühmten Instrumente in der Aus- 
stellung zur Anschauung bringen, braucht nur erwähnt zu wer- 
den. Aus der Gruppe für Chemie und Pharmaecie sind die Samm- 
lungen der chemischen Fabrik Waldhof bei Mannheim und der 
Londoner Firma Christy bemerkenswerth, letztere namentlich 
durch die Reihe von neuen und seltenen Droguen aus unseren 
afrikanischen Colonien und deren Nachbarländern. In der 


welche das Kölner Comite und die Stadt Köln den Mitgliedern 
und Theilnehmern der Versammlung als Festgabe überreicht. 
Dieselbe ist im Auftrag der Geschäftsführung von Sanitätsrath 
Dr. Lent herausgegeben und von ihm in Verbindung mit aus- 
gezeichneten Männern Kölns abgefasst. Wir beurtheilen sie 
nur sehr bescheiden, wenn wir ihr eine mehr als vorüber- 
gehende Bedeutung zusprechen nicht allein für die Stadt und 
Gemeinde Köln, der sie zu bleibender Ehre gereicht, sondern 
auch für alle Fremden, deren Thätigkeitsgebiet in dieser Schrift 
vermöge der Darstellung aller communalen Verhältnisse Kölns 
im weitesten Umfange berührt wird. Communalverwaltungen, 
Vertreter der öffentlichen Gesundheitspflege, Vorsteher von 
Kranken- und Versorgungsanstalten, Leiter von Schulen u. s. w. 
finden eine ebenso lichtvolle wie gründliche, eine ebenso knappe 
wie vollständige Darlegung der sie interessirenden localen Ver- 
hältnisse in unserer Festschrift. Wer die Bauanlage der Stadt 
Köln, ihre Beziehungen zum Fluss, ihre Wasserversorgung und 
Entwässerung, ihre Reinigung und Beleuchtung, die klimatischen 
und meteorologischen Verhältnisse, die sanitären Eigenschaften 
der Stadt, die Ziffern der Morbidität und Mortalität, die Kranken- 
anstalten und Versorgungsanstalten, die Armenpflege, Waisen- 
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pflege und Irrenpflege, das Krankenkassenwesen, das Schlacht- 
wesen, das Volksschulwesen und höhere Lehrwesen, die wissen- 
schaftlichen Anstalten und die Pflegestätten der Künste, die 
Organisation der verschiedensten wissenschaftlichen Vereine 
Kölns, namentlich derjenigen zur Pflege der Naturwissenschaften 
und der Medicin studiren will, der findet das grundlegende und 
authentische Material in der nach jeder Richtung dankenswerthen 
und lobenswerthen Festschrift, die der weiteren Berücksichtigung 
nicht genug empfohlen werden kann. 

Endlich kommen wir durch alle Vorwerke zum eigentlichen 
Hauptwerke, zum Verlauf der Versammlung. 

Sie begann Montag Abend mit der gegenseitigen Begrüs- 
sung der Gäste im grossen Saale des festlich geschmückten 
und erleuchteten Casinogebäudes. Der Senatspräsident Heymer 
begrüsste die Ankömmlinge im Namen der Casinogesellschaft 
und Professor Bardenheuer bewillkommte sie als Geschäfts- 
führer der Versammlung. Beiden sprach als Nestor der ver- 
sammelten Gäste der hochbetagte Sanitätsrath Beckmann den 
Dank aus. Erst gegen Mitternacht brachen die letzten der 
Zusammengekommenen zur Nachtruhe auf. 

Dienstag Morgen 9 Uhr eröffnete Professor Bardenheuer 
im grossen Saal des Gürzenich mit schwungvoller Rede die 
erste allgemeine Sitzung, zu welcher ein zahlreiches Publikum 
sich eingefunden hatte. Er gedachte der Hingeschiedenen un- 
seres Herrscherhauses, welche noch bei der letzten Versamm- 
lung unter ihrem Volke weilten. Er erinnerte dann an die 
ruhmreiche Vergangenheit Kölns, an die alte Universität dieser 
Stadt, an den unsterblichen Albertus Magnus, jenes Ari- 
stoteles und Plinius des christlich-deutschen Mittelalters, zu dem 
die Gelehrten aus ganz Deutschland und aus den entlegensten 
Ländern pilgerten, um aus dem Borne seines weltumfassenden 
Wissens zu schöpfen. Er schloss mit einem Hoch auf Kaiser 
Wilhelm II. und forderte die Versammlung auf, darein einzu- 
stimmen. 

Als Vertreter der königlichen Regierung brachte dann 
der Oberregierungsrath v. Tischowitz der Versammlung einen 
Willkommgruss. Nun folgte Kölns Oberbürgermeister Becker 
mit warmer Begrüssung der Gäste. Der Rector der Universität 
. Bonn, Professor Schönfeld, sprach als Vertreter der benach- 
barten Hochschule, Geh. Sanitätsrath Dr. Graf, der Vorsitzende 
des rheinischen Aerztevereins im Namen des letzteren, und 
schliesslich erledigte der Stadtrath Kyll geschäftliche Ange- 
legenheiten. Sodann erhielt zum ersten allgemeinen wissenschaft- 
lichen Vortrag das Wort 

Professor Bins wanger (Jena): Ueber Verbrechen und 
Geistesstörung. 

Die Begriffsverwirrungen und Unzulänglichkeiten in der 
heutigen Auffassung von Verbrechen, von Zurechnungsfähigkeit 
und Verantwortlichkeit wurden der Gegenstand einer geisselnden 
Darstellung. Gerade die Schule, welche sich mit dem Namen 
der positivistischen anmassend schmücke und namentlich durch 
die Bemühungen des italienischen Professors Lombroso bereits 
Eingang in die öffentliche Anschauung gewänne, habe in der 
für die Rechtsausübung grundlegenden Unterscheidung, ob ein 
Delinquent zurechnungsfähig und also verantwortlich für seine 
Handlungen sei oder nicht, am wenigsten geleistet. Ueberhaupt 
sei ein Versuch, nach anthropologischen Daten, aus Schädel- 
messungen oder physiognomischen Studien ohne Weiteres Auf- 
schluss über die geistige Natur eines Menschen abzuleiten, eben- 
so wie der Grundsatz, den Verbrecher nach körperlicher und 
geistiger Bildungsstufe als Atavismus anzusehen, als Rückschlag 
auf prähistorische oder überhaupt niedrigstehende Menschenrassen, 
in keiner Weise durchführbar und erweise sich als ein Hirn- 
gespinnst, wenn man die Thatsachen, worauf er sich stütze, 
prüft. Die nothwendig jener Anschauung entspringende Folger- 
ung, dass eigentliche Strafen für Verstösse gegen die Gesetz- 
gebung unerlaubt seien und nur die Anwendung von Vorsichts- 
maassregeln gegen die gemeingefährlichen Menschenrassen statt- 
haft, sei glücklicherweise noch weit von der praktischen Durch- 
führung entfernt. 

Die Richtschnur der Psychiatrie, der das Urtheil über den 
Unterschied zwischen Verbrechen und Geistesstörung zustehe, 
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könne nicht in jenen Aeusserlichkeiten der positivistischen Schule 
liegen, sondern müsse aus einer Würdigung aller für die geistige 
und moralische Entwicklung des Individuums in Betracht kom- 
menden Umstände, der hereditären Belastung, der Erziehungs- 
verhältnisse, der socialen Lebenslage überhaupt hergeleitet 
werden. Endgiltig dürfe aber nur der Nachweis wirklichen 
Schwachsinnes gesetzlich zur Beurtheilung von Strafbarkeit oder 
Straflosigkeit des Individuums die Grundlage geben. 

Dr. Lassar (Berlin): Ueber die Culturaufgabe der 
Volksbäder. 

»Jedem Deutschen wöchentlich ein Bad« ist die Parole, 
welche Redner zum Ausgang seiner Ausführung nimmt. Die- 
selbe werde bald allgemeiner werden und noch von der lebenden 
Generation sicherlich angenommen. Das Badewesen habe sich 
in der Ausbildung aller anderen Qulturbedürfnisse unverhältniss- 
mässig zurückgehalten. Es sei eine Pflicht Aller, diesem Uebel- 
stande nachzuhelfen. Redner weist in historischer Darstellung 
darauf hin, wie die Völker der alten Geschichte, die Griechen, 
Römer, Arier und Semiten der körperlichen Reinlichkeit durch 
Waschungen mit besonderer Vorliebe pflegten, wie in Rom die 
öffentlichen Bäder mit ausserordentlichem Luxus, mit jeglicher 
Bequemlichkeit und in so grosser Anzahl und aus so grossen 
Mitteln ausgestattet wurden, dass jeder geringste Römer, dem- 
unser »Wein, Weib und Gesang« sein »vinum, mulier et bal- 
nea« war, für 5 Pfennige ein schönes Bad haben konnte. Selbst 
die alten Germanen pflegten nach des Tacitus und Cäsar Ueber- 
lieferung eifrig zu baden. Dieser Trieb verlor sich, bis die 
Kreuzfahrer des Mittelalters ihn aus dem Morgenland wieder- 
brachten und nach dem Vorbild orientalischer Bäder zahlreiche 
Bäder in der Heimath errichteten. Diese gingen zu Grunde, 
als die ansteckenden Krankheiten und grossen Seuchen des 
Mittelalters durch die Gemeinschaft beim Baden ihre Pflanz- 
stätten in den Bädern fanden und gewaltige Furcht erregten. 
Der dreissigjährige Krieg vernichtete vollends den Sinn für die 
öffentlichen Badeeinrichtungen, der heute noch nieht genügend 
geweckt ist. Statistisch lässt sich zeigen, dass statt der theo- 
retisch erforderlichen 45,000 Badeanstalten nur 10,000 Bäder 
in Deutschland sich finden. Auf diesen himmelschreienden 
Mangel führt Redner alle Unsauberkeit unseres Volkes, den 
widrigen Dunst seiner Wohnungen, die hässlichen Ausdünstungen 
in Menschenversammlungen, im Theater, in Concertsälen u. s. w. 
zurück. Hebung des öffentlichen Badewesens durch Gründung 
von Volksbädern sei eine Nothforderung unserer Zeit. Jedem 
Deutschen wöchentlich ein warmes Bad nebst Seife und Hand- 
tuch für 10 Pfennige ist das Ideal des Redners. 

(Schluss folgt.) 


XIV. Versammlung des deutschen Vereins für öffent- 
liche Gesundheitspflege zu Frankfurt a. M. 
(Originalbericht von Dr. Kirberger-Frankfurt a M.) 
I. Sitzung 13. September, Vormittags 9 Uhr. 


Oberbürgermeister Becker (Cöln) als Stellvertreter und 
Nachfolger des verstorbenen Vorsitzenden, Bürgermeisters v. Er- 
hardt (München), eröffnet die Sitzung. 

In den Begrüssungsworten, welche Oberbürgermeister 
Miquel im Namen der städtischen Behörden an die Versamm- 
lung richtete, erinnerte er daran, dass der Verein an der 
Stelle tage, an welcher er vor 15 Jahren entstanden sei. Die 
damals auf den Kreis weniger einsichtsvoller Aerzte beschränk- 
ten Bestrebungen hätten sich seitdem immer mehr ausgedehnt, 
auch in den Kreisen der Verwaltungsbeamten, und die öffent- 
liche Meinung erobert. Dem Verein sei der practische Erfolg 
zu danken, dass Deutschland den grossen Vorsprung, welchen 
die anderen Länder, namentlich England ihm gegenüber in 
sanitären Einrichtungen hatten, eingeholt habe. Die in Bezug 
auf die Verhütung der. Krankheiten gemachten Erfahrungen, 
die Lehren der Statistik über die Verminderung der Krank- 
heiten durch hygienische Maassregeln hätten die Opferfreudig- 
keit der städtischen und staatlichen Behörden zur Durchführung 
solcher Maassregeln herbeigeführt. Dadurch aber, dass die 
Maassregeln der öffentlichen Gesundheitspflege die wirksamste 
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Unterstützung der die ganze heutige Gesetzgebung beherr- 
schenden Bestrebungen zur Verbesserung der Lage der arbei- 
tenden Classe sind, indem sie in erster Linie denjenigen zu 
gute kommen, welche am wenigsten in der Lage sind, sich 
selbst die der Gesundheit förderlichen Einrichtungen zu schaffen, 
sei den Bestrebungen des Vereins die Sympathie des ganzen 
Volkes gesichert. 

Aus dem Rechenschaftsbericht entnehmen wir, dass die 
Zalıl der Vereinsmitglieder in den Jahren 1886 — 1888 (1887 
fiel die Versammlung wegen des zu Wien tagenden Hygiene- 
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in folgende 2 Thesen, welche mit einer kleinen von ihm selbst 
gut geheissenen Abänderung einstimmig angenommen werden. 
1. Der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
hält zur Bekämpfung der auch in Deutschland und nicht bloss 
in den grossen Städten bestehenden schweren Missstände im 
Wohnungswesen und der hieraus für die menschliche Gesund- 
heit erwachsenden grossen Nachtheile und Gefahren neben den 
unablässig fortzusetzenden und zu erweiternden Bestrebungen 


' der Staaten, der Gemeinden, der Vereine und grösseren Arbeit- 


Congresses aus) von 1096 auf 1120 gestiegen ist, dass 35 Mit- 
glieder gestorben sind, darunter der Vorsitzende v. Erhard. 


(München), dessen Verdienste um den Verein sein Nachfolger 
in warmen Worten hervorhebt 
stehen Ausgaben von 12,534 M. gegenüber. 

Anwesend waren am ersten Tage 240, am dritten Tage 
362 Mitglieder. 

I. Thema: 
Wohnens. 

Der Referent Oberbürgermeister Miquel (Frankfurt a./M.) 
führt aus, dass der Mangel an gesunden billigen Wohnungen, 
an welchem von jeher alle grösseren Städte, bald mehr bald 
weniger leiden, dadurch bedingt sei, dass sich die private Bau- 
speculation wegen des grösseren damit verbundenen Risicos und 
der schwierigeren Verwaltung mit der Herstellung kleinerer 
Wohnungen (von 2— 3 Zimmern mit Zubehör) ungern befasse 
und die städtischen Behörden an der freilich unbegründeten 
Furcht litten, sie würden durch gute und billige Wohnungen 
die armen Leute an sich ziehen. 
dass für derartige Leute die Wohnungstrage im Vergleich mit 
der Lohnhöhe kaum in Betracht komme. Das Uebel könne 
man mit Erfolg durch gesetzliche Bestimmungen bekämpfen. 
Zur schnellen Beseitigung desselben gehöre die Mitwirkung an- 
derer Factoren. Die Gemeinden sollten dem Beispiele Frank- 
furts folgen, welches (zunächst versuchsweise) für seine niederen 
Beamten Miethwohnungen geschaffen, in welchen dieselben billig, 
gesund und in anständiger Gesellschaft wohnen können, und 
welche dabei doch das angelegte Capital mit 4,3 Proc. verzinsen. 
Auch der Staat müsse diesen Weg betreten, gemeinnützige Ge- 
sellschaften auf dieses Feld hingeleitet werden und in den 
grossen Arbeitgebern der Städte das Gefühl erweckt werden, 
dass sie eben so gut für gesunde Wohnungen ihrer Arbeiter 
zu sorgen haben, wie ihre Collegen auf dem Lande. Auf diese 
Weise würde die Einführung eines einheitlichen Gesetzes er- 
leichtert, welches die minimalen Anforderungen festsetze, welche 
in gesundheitlicher Beziehung an die Wohnungen zu stellen sind, 
den einzelnen Gemeinden es jedoch überlassen, diese Anforder- 
ungen je nach den örtlichen Verhältnissen zu erhöhen. Die 
durch ein solches Gesetz hervorgerufene Vermehrung der Ob- 
dachlosigkeit und Vertheuerung der Wohnungen würde zum 
Theil dadurch compensirt, dass sich nun die private Bau- 
speculation mehr den billigen \Wohnungen zuwende und könnte 
durch Uebergangsbestimmungen und Festsetzung einer Frist für 
die Umwandlung bereits bewohnter ungesunder Wohnungen 
nach den Bestimmungen des Gesetzes erträglich gemacht wer- 
den. Ausserdem würde, wenn einmal für den Arbeiter eine 
bestimmte Ausgabe für die Wohnung ebenso unumgänglich ge- 
worden sei, wie die Ausgabe für die Nahrungsmittel, gewiss 
eine entsprechende Lohnerhöhung eintreten. Damit aber ein 
derartiges Gesetz auch die erwünschte Wirkung hervorbrächte, 
müsste Polizei- und Gemeindebehörde die Befugniss erhalten, 
zweckwidrige Benutzung von Localitäten (z. B. Keller als 
Schlafräume) und gesundheitswidrige Ueberfüllung der Mieth- 
wohnungen und Schlafstellen zu verhindern. — Dass nach der 
Durchführung dieses Gesetzes zu Zeiten starker Nachfrage nach 
Arbeit der schnell einer grösseren Gemeinde zuströmenden Masse 
Wohnungen in zureichender Menge nicht geboten werden könn- 
ten und damit dem Arbeitgeber die Ausnützung einer Conjunc- 
tur unmöglich gemacht würde, betrachtet Referent nur als 
eine günstige Nebenwirkung, da er stossweise Auf- und Ab- 
bewegungen im Verlaufe des Industrielebens für Nichts weniger 
als wünschenswerth hält. Referent formulirt seine Ansichten 


Maassregeln zur Erreiehung gesunden 


Man müsse nur bedenken, | 


Den Einnahmen von 12,578M. | 


geber für die Vermehrung, Verbesserung und Preisermässigung 
der Wohnungen namentlich der arbeitenden Classen den Erlass 
einer einheitlichen Gesetzgebung für ganz Deutschland oder 
mindestens für die Einzelstaaten für möglich und dringend er- 
wünscht. 

2. Ein solches Gesetz müsste unter insoweitiger Abänder- 
ung und Ergänzung der bestehenden verschiedenartigen und 
theilweise durchaus ungenügenden Bauordnungen: 

1) die im Interesse der Herstellung gesunder Wohnungen 
bei Neu- und Umbauten zu stellenden Mindest- Anforderungen 
vorschreiben, 

2) das Bewohnen unzweifelhaft ungesunder Wohnungen 
verbieten und unter den nöthigen Garantien für die Eigen- 
thümer zur Durchführung dieses Verbots den Polizei- nnd 
Communalbehörden genügende Befugnisse einräumen, insbesondere 
die Beachtung der baupolizeilichen Zweckbestimmungen bei der 
Benutzung der Localitäten sichern, 

3) vor Allem die gesundheitswidrige Ueberfüllung der Mieth- 
wohnungen und die übermässige Verringerung des Luftraumes 
namentlich in Schlafstellen zu verhindern geeignet sein. 

Der Correferent Prof. Baumeister (Karlsruhe) legt der 
Versammlung eine Reihe technischer Einzelvorschläge vor, die 
ein derartiges Gesetz zu enthalten hätte. Wir finden in dem 
Entwurf Vorschriften über die Herstellung von Wohnungen in 
Bezug auf Licht und Luft, den Einfluss des Bodens, die Con- 
struction von Wänden und Decken, die Unschädlichmachung 
von Ausdünstungen, die Wasserversorgung, die Reinigung und 
Entwässerung, ferner Vorschriften über das Verhältniss des 
Flächeninhaltes von Strassen und Plätzen zu der Gesammtfläche 
des zur Ueberbauung bestimmten Bezirkes, die Anlage von Vor- 
räumen zwischen Strasse und Baulinie und Zwischenräumen 
zwischen den nebeneinander liegenden Gebäuten und die De- 
nutzung solcher Räume. Er verlangt einen gewissen Schutz 
der Bewohner gegenüber lästigen Gewerben. Um die scharte 
Trennung der Geheimrathsviertel von den Arbeitervierteln zu 
verhindern, soll durch Ortsstatut den Besitzern von Grund- 
stücken mit einem Flächeninhalt über 1 ha vorgeschrieben wer- 
den, dass bei deren Ueberbauung mindestens !/; des künftig 
bewohnbaren Rauminhaltes zu kleineren Wohnungen von 2 bis 
4 Zimmern bestimmt werde. »Diese Pflicht bleibt auch bei beab- 
sichtigtem Einzelverkauf von Flächentheilen bestehen.« Referent 
verspricht sich von einem dadurch bewirkten Untereinanderwohnen 
der mehr und der weniger bemittelten Classen eine gegenseitige 
günstige Einwirkung in Bezug auf Ordnung, Reinlichkeit und 
Gesittung und die Ermöglichung einer zweckmässigen Armen- 
unterstützung. — Die Vorschriften zur Verminderung von Ueber- 
füllung von Wohnungen verlangen für Schlafräume sowohl in 
Privatwohnungen als in Logirhäusern auf jede erwachsene Person 
12cbm Luftraum, auf jedes Kind unter 10 Jahren die Hälfte beim 
Vorhandensein der nothwendigen Fenster, eine etwas geringere 
Zahl bei reichlicherer Fensterfläche. Die Behörde soll das Recht 
haben, Wohnungen, die durch ihren baulichen Zustand, ihre 
Lage oder durch Bodeneinflüsse gesundheitliche Bedenken erre- 
gen, für unbenutzbar zu erklären und ihre Umänderung resp. 
ihre Beseitigung zu verlangen. Um grössere Häusergruppen, 
welche für ungesund erklärt sind, vollständig umbauen zu 
können, sollen die Gemeinden von dem Vertahren der Zwangs- 
enteignung Gebrauch machen dürfen. 

In der Discussion werden über die Baumeister’schen 
Thesen verschiedene Bedenken geäussert. Der Antrag, dieselben 
zur Weiterbehandlung einer Commission zu überantworten, wird 
angenommen. 
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I. Thema. Oertliche Lage der Fabriken in den 
Städten. In wie weit hat sich ein Bedürfniss heraus- 
gestellt, von der Bestimmung des $ 23 Abs. 3 der deut- 
schen Gewerbeordnung Gebrauch zu machen? 

. Der Referent Sanitätsrath Lent (Cöln) führt aus, dass, 
wenn auch nur wenige Städte durch ein Ortsstatut auf Grund 
des $ 23 der Gewerbeordnung die Fabriken auf bestimmte Be- 
zirke beschränkt hätten, doch von vielen über Belästigungen 
von Rauch und Russ etc. geklagt und dringende Abhülfe ver- 
langt würde. 

Die Schilderungen, welche der Correferent Stadtrath Hän- 
del (Dresden) von den Erfahrungen entwirft, die man in Dresden 
mit einem derartigen Ortsstatut gemacht hat, mahnen, bei der 
Abfassung eines solchen mit äusserster Vorsicht und Bedächtig- 
keit vorzugehen. Die in bestimmte Distriete verwiesenen Fa- 
briken hätten sich zu vollständiger Rücksichtslosigkeit gegenüber 
ihrer Nachbarschaft berechtigt gefühlt, es hätte sich die Un- 
möglichkeit herausgestellt die in den »fabrikfreien« Bezirken 
bestehenden Fabriken zu entfernen und ihre Erweiterung zu 
hindern. Andererseits sei die Stadtverwaltung bei der Aus- 
führung gemeinnütziger Anlagen, z. B. in neuester Zeit einer 
Centralstation für elektrische Beleuchtung durch das Ortsstatut 
gehemmt und gehindert worden. 

Baumeister (Karlsruhe) will die lästigen Gewerbe durch 
Schaffung passender Transportwege nach billigem geeignetem 
Terrain aus der Stadt locken und verlangt, dass den Gemein- 
den die Anlage derartiger Industriebezirke empfohlen resp. 
auferlegt würde. In Karlsruhe sei auf seinen Rath hin ein 
solcher Plan in der Ausführung begriffen. 

Miquel (Frankfurt) hält es für unmöglich einem Stadt- 
theil auf ewige Zeiten einen bestimmten Charakter aufzuoctroiren. 
Das schönste Villenviertel Frankfurts habe die Hafenanlage und 
den Centralbahnhof aufnehmen müssen. Gewisse Gewerbe, die 
in Bezug auf Rauchbelästigung das äusserte leisteten, z. B. die 
Bäcker, liessen sich überhaupt nicht in bestimmte Bezirke ban- 
nen. Er verspricht sich bessere Abhilfe von der fortschreitenden 
Technik , die Rauch, Russ, Lärm ete. auf ein für Jedermann 
erträgliches Maass reduciren müsse. 

Nichtsdestoweniger empfiehlt er die folgenden von den 
beiden Referenten aufgestellten Thesen anzunehmen: 

1) Die öffentliche Gesundheitspflege verlangt für grössere 
Gemeinden eine gesetzliche Handhabe, um von bestimmten Thei- 
len des Gemeindebezirks gewerbliche und industrielle Anlagen, 
welche durch Ausdünstungen, Rauch oder durch lärmenden Be- 
trieb die Gesundheit der Bewohner oder die Annehmlichkeit des 
Wohnens beeinträchtigen, ferne zu halten. 

2) Die $$ 18 und 19 der Deutschen Gewerbeordnung 
haben in vielen deutschen Städten nicht ausgereicht, um diese 
Forderung der öffentlichen Gesundheitspflege zu erfüllen. 

3) Der Absatz 3 des $ 23 der Deutschen Gewerbeordnung 
bietet die Gelegenheit, dieser Forderung im Wesentlichen ge- 
recht zu werden. Es ist daher das Verlangen, durch Landes- 
gesetzgebung in den deutschen Bundesstaaten den Gemeinden 
die Möglichkeit der Erfüllung jener Forderung zu gewähren, 
durchaus gerechtfertigt. 

Nach Annahme dieser Thesen wird die Sitzung geschlossen, 
die Mitglieder widmen den Nachmittag verschiedenen Be- 
sichtigungen und vereinen sich am Abend zu einem Festessen. 


IH. Sitzung 14. September, Vormittags 9 Uhr. 


III. Thema: Welche Erfahrungen sind mit den in 
den letzten Jahren errichteten Klärvorrichtungen städti- 
scher Abwässer gemacht worden? 

Aus den Mittheilungen der 4 Referenten: Stadtbaurath 
Lindley (Frankfurt a./M.), Director Winter (Wiesbaden), 
Baumeister Wiebe (Essen a. d. Ruhr), Baurath Lohausen 
(Halle a./S.) lässt sich entnehmen, dass die Referenten sämmt- 
lich in der kurzen Zeit, in der sie Erfahrungen sammeln konn- 
ten (höchstens 21/, Jahre), die Ueberzeugung gewonnen haben, 
dass man durch Klärvorrichtungen, wie sie in den 4 genannten 
Städten errichtet wurden, unter Umständen, in denen Riesel- 


felder nicht oder mit grossen Schwierigkeiten anzulegen sind, 
eine gerechten Ansprüchen vollständig genügende Reinigung der 
städtischen Abwässer erzielen kann, ohne dass die Kosten im 


 Missverhältniss zu dem erreichten Resultat stehen. Man hat es 


durch mechanische Vorrichtungen: Eintauchplatten, Siebkasten, 
vor Allem aber durch Verlangsamung der Stromgeschwindigkeit 
durch Verbreiterung des Strombetts für eine grössere Strecke 
(Frankfurt a./M.) oder Auf. und Abbewegungen der Flüssig- 
keiten in Cylindern (Essen, Röckner-Rothsches Verfahren) und 
durch Combination beider Methoden (Wiesbaden) unter gleich- 
zeitiger Anwendung eines chemischen Reinigungsverfahrens fertig 
gebracht, die städtischen Abwässer derart zu reinigen, dass ein 
auch im Sommer geruchloses, wenig getrübtes und gefärbtes, 
an Bacterien armes Wasser aus der Anstalt in die Flüsse ge- 
langt, so dass deren Anwohner bisher in keiner Weise zur 
Klage Veranlassung hatten. Und dabei handelt es sich keines- 
wegs um kleine Mengen von Abwässern. Das Frankfurter 
Sielnetz entwässert ein 10 qkm grosses, von 150,000 Men- 
schen bewohntes Gebiet und nimmt 30,000 Wasserclosets auf, 
so dass die Menge der die Kläranlage passirenden städtischen 
Abwässer mit sämmtlichen Fäkalien täglich 25 — 30,000 cbm 
beträgt. Die Wiesbadener Anlage reinigt durchschnittlich täg- 
lich 7500 cbm Schmutzwasser, das durch Vermischung mit dem 
Salzbach auf 40,000 ebm verdünnt wird, aber nur einen Theil 
der Fäkalien aus der Stadt mitbringt. In Essen verarbeitet 
die Reinigungsstation täglich 10— 11,000 cbm, in Halle, wo 
nur die Abwässer des südlichen Stadttheiles mit 10,000 Ein- 
wohnern geklärt werden, 900 cbm, in beiden Städten unter 
Ausschluss der Fäkalien. Die technischen Einzelheiten der 
verschiedenen Verfahren können hier nicht weiter verfolgt wer- 
den. Wir wollen nur erwähnen, dass die Frankfurter Anlage 
in der Festschrift »Die hygienischen Einrichtungen von Frank- 
furt a./M.« übersichtlich beschrieben ist. 

Ueber die Rolle, welche die verschiedenen Componenten 
des Verfahrens, das chemische und das mechanische, in dem 
Reinigungsprocess spielen, sind in Frankfurt durch Lepsius 
(Chemiker), Lindley und Lippertz (Bacteriologe) interessante 
Versuche angestellt worden, deren Ergebniss der Frankfurter 
Referent der Versammlung in übersichtlich graphischer Darstel- 
lung demonstrirte. Darnach entziehen sich die gelösten Bestand- 
theile jeder Beeinflussung durch das Verfahren. Die suspendirten 
werden fast lediglich durch den mechanischen Theil des Verfah- 
rens entfernt. Die Zahl keimungsfähiger Bacterien dagegen, 
welche bei Vermeidung jedweden Zusatzes von Chemikalien 
während des Durchpassirens durch die Anlage sogar noch etwas 
zunimmt, erleidet bei Zusatz von Kalkmilch eine beträchtliche 
Verminderung (von 3 Million auf 300,000). Zusatz von schwefel- 
saurer Thonerde ist in dieser Hinsicht sehr wenig wirksam, er 
beeinträchtigt sogar die Wirkung der gleichzeitig zugesetzten 
Kalkmilch. 

Die Belästigung der Umgebung der Kläranlagen durch 
Gerüche etc. war nur sehr gering und gab in Frankfurt, 
Wiesbaden und Essen, wo sie sich in entsprechender Entfern- 
ung von der Stadt befinden, zu keinen Beschwerden Anlass. 
Nur in Halle, wo der versuchsweise angelegte Klärapparat 
mitten in einem Stadttheil liegt, wurden im Anfang Klagen laut, 
die man aber dadurch vollständig zum ' Verstummen bringen 
konnte, dass man die (hauptsächlich bei der Schlammverarbeitung 
entstehenden) Gase durch einen Verbrennungsofen leitete. 

Der Gesundheitszustand des Arbeiterpersonals (das beispiels- 
weise in Wiesbaden aus I Klärmeister und 9 Arbeitern besteht) 
war überall ein sehr guter. Besondere Erkrankungsformen 
kamen nicht zur Beobachtung. 

In Bezug auf die Verwerthung resp. Beseitigung der bei 
der Klärung entstehenden Schlammrückstände lassen die bisher 
erzielten Erfolge noch zu wünschen übrig. In Halle, wo man 
der Erzielung eines pressbaren Schlammes von Anfang an eine 
besondere Aufmerksamkeit zuwendete, fand man für den durch 
eine Filterpresse condensirten Schlamm immer Abnehmer an den 
Landwirthen, welche zeitweise sogar etwas dafür bezahlten. In 
Essen finden die Schlammmassen Verwendung zur Düngung kalk- 


armer Wiesen. In Wiesbaden wird der gepresste Schlamm 
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theilweise als Dünger abgegeben, theilweise zur Auffüllung von 
Gelände benutzt. 


Der an sich sehr geringe Geruch dieser Massen soll nach. 


dem schnell erfolgenden Ueberwachsen mit Gras vollständig 
verschwinden. In Frankfurt a./M. hat man den noch sehr dünn- 
flüssigen Schlamm einstweilen in zwei grossen Schlammbecken 
untergebracht, in welchen ein Theil des Wassers durch den 
Kiesboden absickern, ein Theil verdunsten soll. Der schon 
durch die chemische Analyse nachgewiesene Düngwerth dieser 
Schlammmassen, hat sich auch durch practische Culturversuche 
darthun lassen, und man glaubt jetzt in der Umgebung willige 
Abnehmer zu finden. Ausserdem hofft man durch Pressen und 
Vermengen mit Strassenkehricht ein für den Verkauf und weiteren 
Transport geeignetes Product gewinnen zu können. 

Die Anlagekosten (incl. Landerwerb) betrugen in Frank- 
furt a./M. 900,000 M., in Wiesbaden 200,000 M., in Essen 
mit weitgehenden Maschinenanlagen) ca. 230,000 M., in Halle 
35,000 M. 

Von den Betriebskosten kommt überall ein beträchtlicher 
Theil (in Frankfurt a./M. die Hälfte) auf die Anschaffung der 
Chemikalien. Als chemisches Reinigungsmittel wurde in Wies- 
baden ausschliesslich Kalkmilch verwendet, in Frankfurt a./M. 
ausserdem noch schwefelsaure Thonerde, in Essen ein Geheim- 
mittel, welches reichlich Kalk entleert, und in Halle ausser 
Kalk ein in seiner Zusammensetzung nicht ganz bekanntes Prä- 
parat der Firma Müller und Nahnsen, das zwar ziemlich 
theuer, aber in Bezug auf Erzielung eines pressfähigen Schlam- 
mes unerreicht geblieben ist. 


Aus Sparsamkeit wird das chemische Reinigungsmittel den 


Abwässern erst nach Entfernung der gröbsten Verunreinigungen 


zugeführt. Im Ganzen betragen die jährlichen Betriebskosten in 


pro Kopf der Bevöl- incl. Zinsen 
kerung exclus. u.Amortisation 


Frankfurt a/M. 150,000 M. eirca 1 M. 

Wiesbaden 33— 36,000 >» 0,60 » 0,84 M. 
Essen a/R. 26,000 » 0,40 » 0,62 » 
Halle a/S. 6—7,000 » 0,66 » 0,83 » 


In der Discussion macht Hueppe (Wiesbaden) darauf auf- 
merksam, dass die Vernichtung der pathogenen Bacterien eine 
besondere Aufmerksamkeit verdiene. Dieselbe würde nach den 
bisher angestellten Versuchen bei Weitem am sichersten durch 
die Kalkmilch erreicht und zwar um so vollkommener je länger 
Caleiumhydrat als solches in unverändertem Zustand in den 
Abwässern vorhanden bliebe. Man solle deshalb möglichst jeden 
anderen chemischen Zusatz vermeiden, wie das in dieser Hin- 
sicht auch die Frankfurter Untersuchungen gelehrt hätten. Von 
diesem Gesichtspunkte aus verdiene auch das Essener Verfahren, 
bei welchem durch das Emporpumpen der Abwässer die Gase 
aus denselben entfernt und dadurch die Bildung des unwirk- 
samen Caleiumcarbonats verhindert resp. verzögert würde, den 
Vorzug. Er habe glücklicher Weise keine Gelegenheit gehabt, 
den Einfluss des Wiesbadener Klärungsverfahrens auf Typhus- 
bacillen constatiren zu können. In Bezug auf das Bacterium 
coli jedoch, welches dem Typhusbacillus in seinen biologischen 
Eigenschaften sehr nahe stehe, habe er sich von der prompten 
Wirkung der Kalkmilch überzeugen können. 

Stadtbaurath Bökelberg (Hannover) will die Reinigungs- 
verfahren durch besondere Klärvorrichtungen auf solche Fälle 
beschränkt wissen, wo sie durch wirkliche gesundheitliche Miss- 
stände geboten und andere Methoden nicht anwendbar sind. 
Sein Antrag: 

»Die Versammlung nimmt mit grossem Interesse von den 
bei den verschiedenen künstlichen Reinigungsverfahren der städti- 
schen Abwässer gemachten Fortschritten Kenntniss, sie ist aber 
der Ansicht, dass keines dieser Verfahren sich bisher schon 
vollkommen bewährt hat, namentlich auch die schwerwiegende 
Frage der Verwerthung der Rückstände nicht gelöst ist. 

Die Versammlung muss daher um so mehr an ihrem in 
Breslau gefassten Beschlusse festhalten, als auch der Kosten- 
punkt bei der künstlichen Reinigung ein hoher ist.« 
erhält die Stimmenmehrheit. 

Die Referenten hatten bei der wegen der vorgerückten 


Zeit in sehr beschleunigtem Tempo gehandhabten Geschäfts- 
ordnung den richtigen Moment versäumt um noch einmal zum 
Worte zu kommen und überreichten deshalb am nächsten Tage 
eine Erklärung, in welchem sie sich gegen den angenommenen 
Antrag verwahrten. 

Am Nachmittage wurden die Frankfurter Klärbecken von 
zahlreichen Mitgliedern besichtigt. Der Anblick der beiden 
grossen, heftig brodelnden, wenn auch wenig intensiv oder 
übelriechenden Schlammbecken, an welche man zuletzt gelangte, 
beeinträchtigte den guten Eindruck, welchen die Anlage im 
Uebrigen hervorrufen musste, bei Vielen nicht wenig. 

(Schluss folgt.) 


Der XVI. deutsche Aerztetag zu Bonn 
am 17. September 1888. 
(Originalbericht von Dr. L. Stumpf- München.) 

Am 17. September wurde in Bonn der XVI. deutsche 
Aerztevereinstag abgehalten. Zu den Verhandlungen, welche 
in den Räumen der Lese- und Erholungsgesellschaft stattfanden, 
waren erschienen 95 Delegirte als Vertreter von über 8000 
Stimmen. Da der deutsche Aerztevereinsbund 214 Vereine mit 
10367 Mitgliedern umfasst, so waren rund etwa 2000 Mitglieder 


‘ desselben nicht vertreten. 


Die Verhandlungen leitete ein als Vorsitzender des Ge- 
schäftsausschusses der geheime Sanitätsrath Dr. Graf- Elber- 
feld mit einer formvollendeten, schwungvollen Rede. Er ge- 
dachte der schweren Zeiten, die Deutschland durchgemacht, des 
Todes seiner beiden Kaiser, und der Sorge und des Kummers, 
der insbesondere über die deutschen Aerzte hereinbrach mit 
jener Kette von Ereignissen, die sich am Kranken- und Todes- 
lager des edlen Kaisers Friedrich abspielten. Wenn auch über 
jene Vorgänge die Acten noch nicht geschlossen seien, so dürften 
wir doch jetzt schon sicher sagen, dass die Versuche, auf die 
deutsche ärztliche Kunst und ihre Vertreter einen Makel zu 
werfen, schmählich gescheitert seien; denn jene Angriffe seien 
machtlos abgeprallt und auf ihre Urheber zurückgefallen. Von 
warmer Begeisterung waren jene Worte durchweht, welche der 
Redner der neuen Zeit unter dem dritten Hohenzollern, sowie 
der Einheit Deutschlands und seiner Fürsten widmete. Auf die 
Verhandlungen selbst übergehend, bedauerte der Redner, dass 
den Berathungen nur die kurze Frist eines Tages gegönnt sei, 
welche nur durch ernste Arbeit und Verzicht auf Nebensäch- 
liches Resultate versprechen könnte. In Betreff des Dresdener 
Beschlusses in der Frage der freien Ausübung des Heilgewerbes 
sei zu erwägen gewesen, ob diesen Beschlüssen etwa auf dem 
Wege der Petition an Bundesrath und Reichstag Folge gegeben 
werden sollte. Doch hätten gewissenhafte Nachforschungen und 
Besprechungen mit Reichstagsmitgliedern leider darüber Klarheit 
verschafft, dass ein solcher Weg heute geringe Aussichten auf 
Erfolg und viele Bedenken habe, wesshalb der Weg nicht be- 
schritten worden sei. Es herrsche noch immer in weiten und 
einflussreichen Kreisen das unrichtige Vorurtheil, die Bestreb- 
ungen der Aerzte seien nur darauf gerichtet, Vorrechte und 
Monopole für ihren Stand zu erlangen, denen gegenüber dann 
auch bestimmte Zwangspflichten als berechtigt und nothwendig 
erscheinen müssten, während doch der Nachweis geführt sei, 
dass es sich in der Kurpfuschereifrage um eine der wesent- 
lichsten Maassregeln der allgemeinen Wohlfahrt handle, welche 
ohne zwingenden Grund 1869 bei uns aufgegeben worden sei 
und welche viele unserer Nachbarstaaten nicht entbehren möchten. 
Desshalb habe der Geschäftsausschuss darauf verzichtet, den 
Dresdener Beschluss zum Gegenstande einer Eingabe zu machen, 
sondern betrachte denselben vielmehr als eine Erweiterung der 
in wiederholten Berathungen festgestellten Grundzüge einer 
deutschen Aerzteordnung. 

Diesen Grufdzügen Anerkennung zu verschaffen und so zu 
der lange erstrebten einheitlichen Regelung des Verhältnisses 
zum Staate zu gelangen, seien aber vor Allem auch die vom 
Staate anerkannten Vertretungen des ärztlichen Standes, die 
Aerztekammern der Einzelstaaten, berufen. 
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Eine die Chemnitzer Angelegenheit behandelnde Denkschrift 
sei unter allgemeiner Billigung von Form und Inhalt seitens 
der Aerzte vom Geschäftsausschuss dem Beschlusse gemäss an 
Bundesrath und Reichstag abgesandt worden. 

Mit der Kennzeichnung der gemeinsamen Ziele und Be- 
strebungen und mit der Ermahnung an die Aerzte, auf dem 
Gebiete der Wissenschaft und Standesehre in unablässiger Zucht 
und Arbeit täglich Neues zu erringen, schloss der Vorsitzende 
seine Ausführungen und erklärte den XVI. deutschen Aerztetag 
für eröffnet. 

Hierauf nahm Namens des ärztlichen Vereins Bonn Herr 
Dr. Oebeke das Wort, um den Aerztevereinstag in den 
Mauern der Stadt Bonn zu begrüssen, wofür der Vorsitzende 
im Namen der Versammlung den Dank ausspricht. 

Derselbe schlug zugleich vor, an Se. Maj. den deutschen 
Kaiser ein Huldigungstelegramm abzusenden, was allseitige freu- 
dige Zustimmung fand. 

Den Cassenbericht erstattete in Abwesenheit des Cassiers 
Dr. Heinze Herr Dr. Brauser-Regensburg und wurden 


zur Prüfung des Kassenstandes die Herren Wilhelmi- Wies-. 


baden und Rosenthal- Würzburg zu Revisoren gewählt. 

Das Referat, welches Dr. Aub-München über das Ver- 
hältniss der ärztlichen Organisationen zum deutschen Aerztetag 
übernommen hatte, kam in Wegfall, da es nach reiflicher Ueber- 
legung derzeit noch verfrüht schien und der Ausschuss sich den 
vom Referenten in dieser Richtung geäusserten Bedenken ange- 
schlossen hatte. 

Ueber den dritten Punkt der Tagesordnung — Vereins- 
blatt — referirte Wallichs- Altona, indem er seine Grund- 
sätze bei der Redaction des Vereinsorganes darlegte. Er be- 
tonte seinen Standpunkt, vor Allem den ärztlichen Standesfragen 
den Vorrang zu lassen, sowie seine Bestrebungen, den Einfluss 
des ärztlichen Vereinsblattes auf weitere Kreise auszudehnen. 
Da es noch eine Anzahl von Aerzten gäbe, welche den gemein- 
samen Bestrebungen indifferent gegenüber stünden, so habe der 
Ausschuss beschlossen, den Abonnentenpreis für die ausserhalb 
des deutschen Aerztevereinsbundes stehenden Aerzte von 5 Mark 
auf die Hälfte dieses Betrages herabzusetzen, andererseits die 
das Protokoll enthaltenden Nummern allen deutschen Aerzten 
zuzusenden. Diese Vorschläge fanden allgemeine Zustimmung. 
Auf die Frage des Referenten, ob vielleicht aus den Reihen 
der Delegirten Wünsche bezüglich der Haltung des Vereins- 
blattes sich regten, drückt nur Jarislowsky -Berlin den 
Wunsch aus, es möge den wissenschaftlichen Artikeln nicht 
mehr Raum gewährt werden, als bisher geschehen ist. 

Die Wahl des Geschäftsausschusses wurde einem früh- 
eren Beschlusse gemäss in der Weise vorgenommen, dass aus 
den Delegirten eine Reihe von 19 Namen aufgerufen wurde, 
von denen jeder eine Unterstützung von 20 Mann haben musste. 
Aus den genannten Delegirten wurde dann die Wahl des neuen 
Geschäftsausschusses bethätigt. Diese Wahl fiel auf die Herren 
Graf - Elberfeld, Aub- München, Wallichs- Altona, Barde- 
leben - Berlin, Cnyrim- Frankfurt, Sigel- Stuttgart, Brau- 
ser- Regensburg, Pfeiffer - Weimar. Das neunte Ausschuss- 
mitglied gieng aus der ersten Wahl nicht sofort hervor, sondern 
es musste über Krabler- Greifswald und Becher- Berlin 
eine Stichwahl stattfinden, welche, wie wir schon hier vorgrei- 
fend bemerken wollen, in dem später vorgenommenen Wahlgange 
zu Gunsten Krabler’s- Greifswald ausfiel. 

In dem Referate über die Kunstfehler der Aerzte lag 
der Antrag des Referenten Deneke - Flensburg vor, 

»der Aerztetag wolle beschliessen, auszusprechen: Es ist 
nothwendig, dass bei Anklagen gegen Aerzte wegen Kunst- 
fehlers vor der Eröffnung des gerichtlichen Verfahrens (d. h. 
im Stadium der Erforschung des Sachverhaltes) von der An- 
klagebehörde ein Gutachten eines ärztlichen Collegiums einge- 
holt wird.« 

Ein Abänderungsantrag, der seitens des Bezirksvereins 
Heilbronn eingebracht wurde, lautete: 

»Kunstfehler der Aerzte sollen nicht ohne vorausgegangene 
Beurtheilung durch ein der Standesvertretung entnommenes 
ärztliches Collegium abgeurtheilt -werden.« 


Der Referent führte aus, dass die hier erstrebte Ausnahme 
für die Aerzte, nämlich das specielle sachverständige, kollegiale 
Gutachten seine Berechtigung finde in der Schwierigkeit des 
objeetiven Urtheiles eines einzigen Sachverständigen. 

Während der Discussion liefen drei verschiedene Fassungen 
des Antrages auf motivirte Tagesordnung ein, welche in ihrem 
Grundgedanken darin übereinstimmten, dass eine Ausnalhmestell- 
ung für den ärztlichen Stand nicht erstrebt werden solle, an- 
dererseits von einer solehen Ausnahmebestimmung zu befürchten 
sei, dass der Richter gehemmt werde, und auch ein Erfolg 
eines dahin gehenden Beschlusses kaum erwartet werden könnte. 
In der Debatte, welche über diese Tagesordnungsanträge statt- 
fand, gaben die Antragsteller Philipp, Jarislowsky und 
Ruge einer- und Grandhomme andererseits auch dem Ge- 
danken Ausdruck, dass die Strafprocessordnung dem angeschul- 
digten Arzte nicht allein das Rechtsmittel an die Hand gebe, 
sich vom Anfange des Verfahrens an einen rechtsverständigen 
Sachverwalter zu nehmen, sondern auch dem Angeklagten zuge- 
stehe, jeden Sachverständigen abzulehnen, von welchem er eine 
objective Beurtheilung nicht erwarten zu können glaube. Dress- 
ler - Karlsruhe führte ausserdem aus, der Theil der Strafprocess- 
ordnung, der sich an die Gerichtsärzte wende, sei so durch- 
sichtig und klar, dass es nur zu wünschen wäre, dass sich 
diese daran halten möchten. Ferner gab der Redner der Mein- 
ung Ausdruck, dass von Seite der Staatsanwalte ohnehin nicht 
anders verfahren werde. Ausserdem könnte eine Aenderung 
des Gesetzwortlautes in dieser Frage nicht erhofft werden. 
Diesem letzteren Bedenken trat der Referent mit dem Einwande 
entgegen, dass eine Gesetzesänderung auch gar nicht beabsich- 
tigt sei, sondern nur die Erlassung einer dahingehenden In- 
struction an die Gerichtsärzte. Gegen die Zulässigkeit einer 
solchen Instruction habe sich auch das in der vorliegenden 
Frage erholte juristische Gutachten nicht ausgesprochen. Dem 
Vergleiche mit dem in gleicher Lage befindlichen Stande der 
Baumeister und Architeeten stimmte der Referent nicht zu. 

Nach Schluss der Discussion, in welcher Wallichs-Al- 
tona sich für den Antrag des Referenten, die meisten Redner 
aber dagegen aussprachen, kamen die eingereichten Tagesord- 
nungen zur Abstimmung und wurden, wie auch die unwesent- 
lichen Amendements, welche nur redactionelle Aenderungen zum 
Gegenstande hatten, sämmtlich abgelehnt. 

Schliesslich gelangte der Antrag des Referenten mit 
schwacher Majorität zur Annahme. 

Referent über den sechsten Punkt der Tagesordnung — 
Regelung des Geheimmittelwesens durch das Reichsgesetz 
— war Dr. Becher- Berlin. 

Er kennzeichnete vor Allem den Standpunkt der Commis- 
sion dahin, dass die von ihr vorgeschlagenen Thesen nur die 
Gesichtspunkte feststellen sollten, von denen sie geleitet worden 
sei, da es fehlerhaft gewesen wäre, gesetzlichen Wortlaut aus- 
zusprechen. Dies müsse dem Gesetzgeber überlassen bleiben. 

Die 4 Thesen der Commission lauteten: 

1) Das öffentliche Ankündigen und Anpreisen von sogen. 
Geheimmitteln ist, auch wenn deren angebliche Zusammensetzung 
bekannt gegeben ist, zu verbieten. 

2) Der Verkauf sogen. Geheimmittel ausserhalb der Apo- 
theken sollte noch vollständiger eingeschränkt werden, als es 
bisher durch die kaiserliche Verordnung vom 4. Januar 1875 
geschehen ist. 

3) Es sind unzweideutige gesetzliche Bestimmungen noth- 
wendig, welche verhüten, dass der Geheimmittelhandel in den 
Apotheken uneingeschränkt im Wege des Handverkaufes sich 
breit macht. 

4) Es ist nothwendig, diese Bestimmungen auch auf den 
Grosshandel mit sogenannten Geheimmitteln auszudehnen. 

Im Eingange seiner Ausführungen bemerkte der Redner, 
dass nach den Aeusserungen des Ministers v. Gossler, nach 
den Verhandlungen mehrerer Landesmediecinalkollegien und an- 
deren Anzeichen, zu erwarten stehe, dass sich die Gesetzgebung 
in nächster Zeit mit der Sache des Geheimmittelwesens befassen 
werde, wesshalb es Pflicht der ärztlichen Standesvertretung sei, 
ihre Meinung hierüber der Regierung kundzugeben. Referent 
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erklärte, er sei nicht gewillt, eine erschöpfende Definition des 
Begriffes »Geheimmittel«e zu geben, er wolle nur betonen, dass 
allen Geheimmitteln ein Merkmal gemeinsam sei, ihre markt- 
schreierische Anpreisung. Die Presse stehe mit nur verschwin- 
dend kleinen Ausnahmen durchwegs im Dienste dieser unsitt- 
lichen Reclame, weil diese eine ihrer bedeutendsten Einnahme- 
quellen sei. Die öffentliche Warnung, sowie behördliche Bekannt- 
machung der Zusammensetzung der Geheimmittel und ihres wirk- 
lichen Werthes habe, so sehr diese Bestrebungen anzuerkennen 
und zu schätzen seien, sehr wenig genützt, es seien Schläge 
in’s Wasser, das nur auf kurze Zeit in Unruhe versetzt werde. 
Ein so vereinzeltes locales Vorgehen genüge in dieser Sache bei 
Weitem nicht. Auf dem Wege der Volksaufklärung komme 
man in dieser Frage nicht weit. Man sollte sich auch nicht 
blenden lassen durch das fadenscheinige Argument, dass sich 
Jeder betrügen lassen sollte, wie er wolle. Es gehöre schon 
mehr Bildung und Erfahrung dazu, als sie der Durchschnitts- 
mensch bei uns hat, um zu wissen, dass in der Presse ebenso 
viel gelogen wird wie im gewöhnlichen Leben. Nur das directe 
Verbot des Annoneirens und Anpreisens von Geheimmitteln 
könnte hier Besserung schaffen. Die erste These bezeichnete 
Redner als einen wichtigen Schlag gegen das gesammte Kur- 
pfuscherthum. Die Namen Derer, denen die Geheimmittel 
Nichts geholfen haben, gelangen nicht zur Veröffentlichung, es 
seien ihm vielmehr Fälle bekannt, in denen Kranke, welche in 
der Erwartung der »garantirten« Wirkung des angepriesenen 
Mittels getäuscht, ihr Geld zurückforderten, vom Geheimmittel- 
fabrikanten mit einer Anzeige wegen Erpressung beim Staats- 
anwalte bedroht wurden. In einer Zeit, welche das Kunst- 
buttergesetz gemacht hat, in welcher man von Staatswegen für 
gesundes Fleisch, für unverfälschte Milch, für Reinheit von Bier 
und Wein sorgt, müsse auch das leidende Publikum vor ge- 
wissenlosen Schwindlern geschützt werden. An der Hand von 
Beispielen wurden vom Redner hierauf die ergänzungs- und ver- 
besserungsbedürftigen Lücken der Kaiserlichen Verordnung vom 
4. Januar 1875 besprochen, sowie die Förderung des Geheim- 
mittelhandels durch eine nur zu grosse Zahl von Apothekern. 
Die Kaiserliche Verordnung müsse sowohl durch Aufnahme 
älterer als auch einer Reihe neuer Mittel nothwendig eine Ein- 
schränkung erfahren. 

Was solle man sagen angesichts der unleugbaren That- 
sache, dass die Apotheker gegen Geld Dinge abgeben, die es 
gar nicht giebt? Er wolle nicht dem Stande der Apotheker zu 
nahe treten, da es genug ehrenwerthe Apotheker gebe, aber es 
müsse doch gesagt werden, dass der Geheimmittelhandel haupt- 
sächlich in den Apotheken blühe. 

Die These 4 sei nothwendig, weil die Kaiserliche Verord- 
nung den Grosshandel mit Arzneimitteln nicht getroffen hat. 
Ohne eine Ausdehnung der Bestimmungen auf den Grosshandel 
sei das Verbot des Deiailverkaufes nicht von einschneidender 
Wirkung. 

An der sich an dieses Referat anschliessenden Discussion 
betheiligten sich Grandhomme-Höchst, Pauli-Lübeck, Lands- 
berger-Posen, Meinel-Metz, Wernich-Cöslin und Aub- 
München. Der erste dieser Redner brachte den Antrag auf 
Annahme einer motivirten Tagesordnung ein mit dem Grund- 
gedanken, die vorliegende Materie dem Gesetzgeber zu über- 
lassen. Pauli sprach für die En-bloc-Annahme der vier Thesen, 
fand jedoch an Krabler- Greifswald Widerspruch. Meinel- 
Metz hielt den Antrag desshalb für sehr wichtig, weil mit dem 
1. Januar 1889 im Gebiete der Reichslande die deutsche Reichs- 
gewerbeordnung in ihrem ganzen Umfange zur Einführung ge- 
lange. In Elsass-Lothringen gelte betreffs der Gebeimmittel 
noch das alte französische Germinal-Gesetz, wonach einfach das 
Ankündigen und der Verkauf von Geheimmitteln untersagt ist 
ohne Unterschied, ob es wirkliche oder sogenannte Geheim- 
mittel sind. 

Mit dieser einfachen Bestimmung sei man im Reichslande 
bisher sehr gut ausgekommen und sehe nun der bekannten ver- 
klausulirten deutschen Gesetzgebung mit einer gewissen Aengst- 
lichkeit entgegen. Aub- München betont die Nothwendigkeit 
der reichsgesetzlichen Regelung der Materie. Diesen 


Gedanken, dass im Gebiete des ganzen Reiches vorgegangen 
werden müsse, hätten auch die Behörden gehabt, so habe der 
erweiterte bayerische Obermedicinalausschuss denselben vollständig 
und klar zum Ausdruck gebracht. Die ärztliche Standesvertret- 
ung müsste die Richtpunkte bezeichnen, wo die Reichsregierung 
einzusetzen hätte. Die 4 Thesen seien die bestimmten Forder- 
ungen, die sich die Aerzte als Endpunkte einer Regelung dächten. 
Wie diese ausfalle, hätten die Aerzte nicht in der Hand. Der 
Begriff »Geheimmittel« sei in verschiedenen Staaten verschieden 
gedeutet worden. Vollständig erschöpfend sei jedoch vorerst 
gar kein Begriff. Mit der Bezeichnung »sogenannte« Geheim- 
mittel, die hier nicht zum ersten Male gebraucht werde, wisse 
man, was man treffen wolle. Was Meinel’s Wunsch bezüg- 
lich der »Speecialitäten« anlange, so glaubte die Commission 
nicht, diese näher bezeichnen zu müssen (Beifall). 

Damit war die Discussion geschlossen und nachdem sich 
auch der Referent noch für die En-bloc-Annahme der 4 Thesen 
ausgesprochen hatte, wurde diese von der Versammlung be- 
schlossen. 

Als letzter Berathungsgegenstand vor der Pause wurde 
nunmehr auf den Vorschlag des Vorsitzenden der letzte, achte, 
Punkt der Tagesordnung in Behandlung genommen, da zu er- 
warten stand, dass die Debatten über das Krankenkassengesetz 
jedenfalls mehr Zeit in Anspruch nehmen würden. Für diese 
wurde damit der Nachmittag bestimmt. 

Zu dem letzten Punkte der Tagesordnung, dem Gesetz- 
entwurfe betreffend die Alters- und Invaliden-Versicher- 
ung der Arbeiter wurden von dem Referenten, Dr. Busch- 
Crefeld, folgende Thesen dem Aerztetage zur Beschlussfassung 
vorgelegt: 

»1) Im Interesse der sozialpolitischen Gesetzgebung sowohl, 
wie der Versicherten, ist die Alters- und Invaliden-Versicherung 
im Anschluss an die Krankenversicherung einzurichten. 

2) Neben der vollen Invalidität muss auch eine theilweise 
anerkannt werden. 

3) Jede ärztliche Bescheinigung, die zur Feststellung einer 
Invalidität gefordert wird, kann nur von einem approbirten 
Arzte ausgestellt sein. ; 

4) In der Verwaltung der nach Krankenkassenverbänden 
eingerichteten Versicherungsanstalt für die Arbeiter-Invaliden- 
Versicherung soll ein Arzt als Mitglied sein. 

5) Zu einer Vorberathung des Gesetzentwurfes der Arbeiter- 
Invaliden-Versicherung sollen durch Vermittlung des Geschäfts- 
ausschusses des deutschen Aerztevereinsbundes ärztliche Vertreter 
hinzugezogen werden.« 

In der Generaldiscussion meldete sich Niemand zum Worte, 
wohl aus dem Grunde, weil die Erläuterungen 'zu den Thesen 
des Referenten erst am vorhergehenden Abend den Vertretern 
zugegangen waren. 

In der Speeialdiscussion äusserte sich der Referent dahin, 
dass er das Hauptgewicht auf den ersten der fünf Sätze lege. 
Es würde nach seiner Meinung ein grosses Verdienst der deut- 
schen Aerzte sein, wenn sie für den Gedanken, die Arbeiter- 
Invaliden - Versicherung an die Krankenkassenverbände anzu- 
schliessen, eintreten würden. Es würde sich damit die Execu- 
tive einfacher und billiger gestalten. Man bedenke nur, dass 
bei der Unfallversicherung durch ihre Organisation in Berufs- 
genossenschaften 60 Proc. der Gesammtausgaben von der Ver- 
waltung verschlungen werden, so dass nur 40 Proc. als Unter- 
stützung den Beschäftigten zu gute kommen. Somit empfehle sich 
der Anschluss der Arbeiter-Invaliden-Versicherung an die Be- 
rufsgenossenschaften in keiner Weise. Ein Hauptwerth sei auch 
auf das erziehliche Moment zu legen. Die Arbeiter müssten 
an der Verwaltung betheiligt sein. Dadurch werde ihr Ver- 
trauen gewonnen und gefördert. Der Anschluss an die Kranken- 
kassen liege aber auch im Interesse der Aerzte. Wie aber 
dieser Anschluss gefunden werden soll, das hätten die Aerzte 
nicht zu bestimmen. Hiefür hätten die Verwaltungsbehörden 
zu sorgen. Auch die bedeutendsten National-Dekonomen hätten 


' sich für den Anschluss an die Krankenkassen ausgesprochen. 


An der Discussion betheiligten sich Neubert-Leipzig, 
Ollendorf und Brähmer -Berlin, Kunschert - Frau- 
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25. September 1888. 


lautern, Kugler- St. Blasien, Aub-München und Krabler- 
Greifswald. 

Theils waren es Anfragen, welche die Redner an den 
Referenten stellten, theils beantragten sie redactionelle Aender- 
ungen, so Kugler im 3., Aub im 5. Satze, doch wurde bei 
der Abstimmung die Majorität für diese Aenderungsvorschläge 
erreicht. Bei dem 5. Satze konnte der Referent die Befürcht- 
ung selbst nicht unterdrücken, dass derselbe nur ein frommer 
Wunsch bleiben könnte, da ja auch beim Krankenversicherungs- 
gesetze kein Arzt gehört worden sei. Die scheinbare Tauto- 
logie in der Fassung des 3. Satzes begründete der Referent 
mit den Erlebnissen in der Chemnitzer Angelegenheit. 

Nach langen und eingehenden Debatten wurden schliesslich 
die 5 Thesen einzeln in der Fassung des Referenten von der 
Majorität angenommen. 

Die Anfrage des Referenten an die Versammlung, wie die 
Behandlung der vorliegenden Frage einzuleiten sei, wurde über- 
einstimmend dahin beantwortet, dieselbe dem Geschäftsausschuss 
zu überlassen. 

Hierauf wurde auf die Anregung Krabler’s- Greifswald 
dem Referenten tür seine Mühewaltung der Dank der Delegirten 
durch Erheben von den Sitzen ausgedrückt. 

Schluss der Sitzung 11!/, Uhr. 
(Schluss folgt.) 


96. Jahresversammlung der British medical Association 
zu Glasgow vom 7.—10. August 1888. 
(Nach Brit. med. Journal referirt von Dr Philippi- Felsberg.) 
(Fortsetzung.) 
Section für Psychiatrie. 

Herr C. Howden erwähnte in seiner Ansprache zur Er- 
öffnung dieser Section eines interessanten Falles von Manie 
und Epilepsie, welche durch die Autopsie auf einen Abscess im 
linken Stirntheile des Gehirnes zurückgeführt wurde. Weiter- 
gehende, aber zeitweilig völlige Besserung war durch eine, 
freilich ungenügende, Entleerung des Eiters intra vitam erzielt 
worden. Ueberhaupt biete die Chirurgie zur Behandlung vieler 
Fälle von Epilepsie ein wichtiges und ausdehnungsfähiges Mittel 
dar. — Redner führte im Uebrigen aus, dass es von grösster 
Wichtigkeit ist, heutzutage, durch vernünftige, gesunde Lebens- 
weise und Erziehung dem Entstehen von vielen Geisteskrank- 
heiten vorzubeugen. 

Die Monomanie wird von Hrn. Wiglesworth als eine 
psychische Krankheit sui generis vindieirt, bei der die patho- 
logischen Veränderungen von der Peripherie und den niederen 
Gehirncentren aufwärts hinaufziehen, entgegengesetzt der Manie, 
welche in einer Störung der höchsten controlirenden Gehirn- 
theile besteht. In semiotischer Beziehung sind von Wichtigkeit 
1) das Vorhandensein ausgesprochener Hallueinationen, 2) die 
fixen Ideen (Delusionen), 3) das Erhaltensein des Ueberlegungs- 
vermögens. Als Belege seiner Auffassung führt Verfasser Fälle 
von Monomanie bei Tabes dorsalis und syphilitischer Neuritis 
optica sowie im Allgemeinen von Neuritis an. 

Geistesstörungen während des Brautstandes kom- 
men nach H. Savage keineswegs selten vor und zwar stets 
als Melancholie höheren oder geringeren Grades. Der Eintritt 
ist meistens plötzlich, bald mit, bald ohne religiöse Depression. 
Bei geeigneter Behandlung ist die Prognose relativ günstig; 
keineswegs soll aber in solchen Fällen zur Verheirathung ge- 
rathen werden. Die puerperale Manie ist nach Wiglesworth 
in der Mehrzahl der Fälle eine Begleiterscheinung der Septi- 
cämie. Als Korrigens für Paraldehid, das als ausgezeichnetes 
Schlafmittel empfohlen wird, dient am besten Rum. Es wird 
ferner auf ein häufiges Vorkommen von Ozäna hingewiesen. 
Salix nigra soll in Fällen des letzteren Uebels nützlich sein. 

Herr Benedikt (Wien) schilderte die klinischen Resul- 
tate der Craniometrie und Cephaloskopie bei Geistes- 
und Gehirnkrankheiten, wie er sie ausführlich in seinem neuen 
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Herr Woods beschrieb ein höchst merkwürdiges Zusammen- 
treffen von übertragener Verrücktheit (Folie & deux) 
bei 4 Personen, sämmtlich Mitglieder einer neuropathisch be- 
lasteten Familie. Nachdem die älteste Tochter einige Tage sehr 
aufgeregt sich benommen hatte, scheint in einer und derselben 
Nacht bei der Mutter, einem Sohne und den 2 anderen Töchtern 
das Leiden ausgebrochen zu sein. Morgens wurden alle 5 von 
einem Polizisten in ihrer Wohnung angetroffen, wie sie, fast 
nackend, sich schlugen, schrieen und mehr wie wilde Thiere 
denn als Menschen geberdeten. »Beim ersten Hahnenschrei« 
hatte die Mutter den einen l4jährigen Sohn vor’s Haus geführt, 
ihm den Schädel mit einer Axt eingeschlagen und den Leichnam 
auf den Misthaufen am Wege hingeworfen. Darauf »beteten 
sie mit einander und gingen in den Himmel ein« wie jedes 
einzeln den Vorgang schilderte. Sie hätten den Feind getödtet 
und dadurch Befreiung von ihren Sünden erlangt und das 
Himmelreich erworben. Die Secundärerkrankten erholten sich 
innerhalb 14 Tage, bei der Erstbefallenen blieb seither der 
Zustand unverändert. (Fortsetzung folgt.) 


Kreisversammlung niederbayerischer Aerzte 

zu Dingolfing am 3. September 1888. 

‘2 Am 3. September fand die diesjährige Kreisversamm- 
lung der niederbayerischen Aerzte in Dingolfing statt. Ange- 
sichts der schlechten Witterung — der Regen hielt bis nahezu 
zu Morgen an — waren die Hoffnungen bezüglich der zu er- 
wartenden Frequenz bedeutend herabgestimmt, was um so leb- 
hafter bedauert werden musste, als der Bezirksverein Landau- 
Dingolfing schon den Abend vorher durch die Ankunft des Herrn 
Geheimrathes und Obermedicinalrathes Dr. v. Kerschensteiner 
auf's Freudigste überrascht wurde. 

Die Besorgniss machte nun lebhafter Befriedigung Platz, 
als der Himmel sich mehr und mehr aufklärte und die Morgen- 
züge eine ungewohnte Anzahl von Theilnehmern mit sich 
brachten, so dass sich zum Frühschoppen im Steinbauer’schen 
Gasthause bereits an 40 Aerzte aus allen Theilen des Kreises 
zusammengefunden hatten. Es ist nun sehr begreiflich, dass in 
Folge dieses unerwarteten Umschwunges und durch die Anwesen- 
heit so hochverehrter Gäste — Mittags war auch Herr Medi- 
einalrath Dr. Egger eingetroffen — die Stimmung mehr und 
mehr eine gehobene wurde. Der Magistrat Dingolfing hatte in 
liebenswürdigster Weise seinen, eigens für diesen Zweck deco- 
rirten Sitzungssaal abgetreten und um 1 Uhr strömte die fröh- 
liche Schaar nach dem beflaggten Rathhause. Herr Bezirksarzt 
Dr. Höglauer von Dingolfing eröffnete als Vorstand des ärzt- 
lichen Bezirksvereines Landau-Dingolfing die Berathung mit 
einer herzlichen Begrüssung der ausserordentlichen Gäste und 
übrigen Theilnehmer. Auf Vorschlag’des Herrn Medicinalrathes 
und Landgerichtsarztes von Deggendorf, Dr. Rauscher, wurde 
Herr Dr. Höglauer auch zum Vorsitzenden der Kreis-Versamm- 
lung und zwar durch Acclamation gewählt. 

Der Verlauf der Beratungen und Discussionen war eben- 
falls ein sehr animirter. Herr Geheimrath Dr. v. Kerschen- 
steiner betheiligte sich bei denselben vielfach und gab den 
Anwesenden höchst werthvolle Winke und Rathschläge. 

Herr Medicinalrath Dr. Rauscher gab vorerst Anreg- 
ungen des verstärkten Obermediecinal-Ausschusses bekannt : 

»1) Die Einführung eines einheitlichen Formulares der 
Morbiditätsstatistik im ganzen Königreiche.« 

Diese Anregung wurde selbstverständig allseitig mit grosser 
Befriedigung begrüsst ; haben doch die niederbayerischen Aerzte 
als die ersten diese Statistik eingeführt, und ihr verehrter 
Schöpter, Herr Medieinalrath Dr. Egger, welcher anwesend 
war, konnte sich überzeugen, wie kräftig sein Pathenkind sich 
entwickelt. Gegen die Empfehlung der in München eingeführten 
Zählkarten wurden principielle Bedenken nicht erhoben. 

»2) Herr Geheimrath Dr. Winckel hatte beantragt, 
dass an Stelle der Carbollösung zum Gebrauche für die Heb- 
ammen Creolin eingeführt werde.« 


Buch Craniometrie und Cephaloskopie niedergelegt hat. Es kann 
hier nur auf das Original verwiesen werden. 


In dieser Richtung hielt die Versammlung es ebenfalls für 
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opportun, dass noch weitere Erfahrungen mit dem Creolin ab- 


gewartet werden sollen. 

Die Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes fiel, nach- 
dem ursprünglich Passau vorgeschlagen worden war, schliess- 
lich einstimmig auf Landshut. 

Nach Erledigung dieser Fragen hielt Herr Medicinalrath 
Dr. Rauscher einen äusserst interessanten und belehrenden 
Vortrag über die Localisation der Gehirnfunetionen mit Demon- 
strationen an einem gehärteten Gehirne. 

Die Anwesenden folgten diesem und dem nächstfolgenden 


Vortrag des Herrn Bezirksarztes Dr. Zechmeister in Landau | 


»über die Beziehungen des Grundwassers zu Epidemien« mit 
grosser Aufmerksamkeit. 

Auf die Vorträge folgte eine Besprechung der diesjährigen 
Impferfolge mit animaler Lymphe und Herr Geheimrath Dr. v. 
Kerschensteiner sprach bei dieser Gelegenheit seine Be- 
friedigung aus, dass die animale Impfung auch in Niederbayern 
so unerwartet schnell Eingang gefunden hat. 

Der Vorsitzende schloss, da die Zeit bereits vorgerückt 
war, die Versammlung mit wiederholtem Danke an die hoch- 
verehrten Gäste und der dringenden Einladung an die Collegen, 
sich nächstes Jahr noch zahlreicher in Landshut einzufinden. 

Auf die geistige Anstrengung folgten nun die leiblichen 
Genüsse; ein fröhliches Mahl vereinigte die niederbayerischen 
Aerzte in dem schönen, reich decorirten Saale des Herrn Wasser- 
burger. Arrangement, Speisen und Getränke waren ganz vor- 
züglich und die zahlreichen Toaste, welche ausgebracht wurden, 
gaben Zeugniss für die fröhliche Stimmung der Anwesenden. 
Sie hielt auch bis zum späten Abend an; denn eine nicht kleine 
Anzahl der Gäste versammelte sich noch, den schönen, Abend 
geniessend, auf dem Keller des Herrn Wasserburger, bis auch 
sie von den letzten Bahnzügen entführt wurden. Wir zweifeln 
nicht, dass jeder Theilnehmer nur angenehme Erinnerungen an 
diesen Tag mit sich fortgenommen hat. 

Für das Gelingen dieses schönen Festes hat unter allen 
Umständen die Anwesenheit des Geheimrathes Dr. v. Kerschen- 
steiner das Meiste beigetragen. 

Auch der nur aus 9 Mitgliedern bestehende Bezirksverein 
Landau-Dingolfing, vor Allem sein Vorstand Herr Bezirksarzt 
Dr. Höglauer, haben bewiesen, dass sie der ihnen gestellten 
Aufgabe vollkommen gewachsen waren. 

Vivat sequens! 


Verschiedenes. 


(Todesfälle durchAlkoholgenuss.) Die statistischen Mittheil- 
ungen aus dem Kanton Basel-Stadt enthalten eine Zusammenstellung 
der in Folge oder Mitwirkung von Alkoholgenuss in den Jahren 1879/86 
erfolgten Todesfälle. Ausser den akut im Schnapsrausch oder an De- 
lirium tremens oder chronischem Alkoholismus Gestorbenen sind hierher 
gerechnet die Todesfälle an anderen Krankheiten, bei denen entweder 
Delirium tremens als Complication auftrat, oder die Mitwirkung des 
Alkoholismus beim Ausgang der Krankheit anderweitig festgestellt 
worden ist. Unter 5799 Gestorbenen über 15 Jahren befanden sich 
145 Alkoholisten (122 männliche, 23 weibliche); die relativ höchste 
Zahl derselben (43 männliche, 6 weibliche) entfiel auf das 40. bis 50. 
Lebensjahr. Das Verhältniss der gestorbenen Alkoholisten zur Gesammt- 
zahl der Gestorbenen betrug zwischen dem 40. bis 50. Lebensjahre 
7,8 Proc, für die Männer von 30 bis 60 Jahren (101 von 1525) beträgt 
das Verhältniss 6,6 Proc. (V.d. K. G.-A.) 

Therapeutische Notizen. 

(Intra-uterine Chlorzinkätzung.) E. Fränkel bestätigt 
(Centralbl. f. Gyn., Nr. 37) die von Rheinstädter (cf. d. W. Nr. 35) 
erzielten günstigen Resultate der Behandlung uterinaler Leukorrhoe 
mit Chlorzinkätzungen. Besonders bei gonorrhoischer Erkrankung des 
Endometrium bewährte sich diese Behandlungsweise, was im Einklang 
steht mit der Fritsch’schen Empfehlung der vaginalen Chlorzink- 
injeetionen gegen Gonorrhoe der Vulva und Scheide (cf. d. W. 1887, 
Nr. 32). — Auch bei inoperablen Uteruscarcinomen wendet F. diese 
von Sims zuerst empfohlenen Aetzungen (Lösungen von 2:3) nach 
vorhergehender Auskratzung und Verkohlung der Wundfläche mit dem 
Paquelin mit gutem Erfolge an. Nach Abstossung des Chlorzinkschorfes 
bilden sich meist gesunde Granulationen, die Neigung zu rascher und 
fester Vernarbung besitzen. Die Hauptbeschwerden der Frauen (Blutung, 


möglichst lange vorgebeugt. Bei 6 solchen Fällen (von über 50) trat 
sogar Radicalheilung ein. 

(Zur Behandlung des Lichen ruber planus) empfiehlt K. 
Herxheimer (Berl. Klin. W. Nr.37) Einpinselungen von 10Oproc. 
"Chrysarobin-Traumatiein, die wöchentlich 2mal vorgenommen werden, 
und consequent bis zum Schwunde aller Efflorescenzen fortzusetzen sind, 


Tagesgeschichtliche Notizen. 


München, 25. September. Zum ärztlichen Director des Hamburger 
Allgemeinen Krankenhauses ist an Stelle des nach Leipzig berufenen 
Prof. Curschmann sicherem Vernehmen nach Prof. A. Kast in 
Freiburg i. B. erwählt worden. 

— Der V. Internationale Otologen-Congress wird im Jahre 1892 
zu Florenz abgehalten werden. 

— Die Redaction des „Morgagni* hat zu Ehren Tommasi’s einen 
Preis von 500 Lire ausgeschrieben für die beste Arbeit über das Thema: 
„Es ist in kurzgefasster, aber umfassender Weise der gegenwärtige 
Stand des Wissens über die Localisationen im Rückenmark darzustellen, 
womöglich mit neuen Thatsachen zum Studium dieser Frage beizu- 
tragen“. Die Arbeit ist im Manuscript bis zum 31. December 1889 
an die Redaction des „Morgagni* in Mailand einzureichen. 

— Der bacteriologischen Station in Odessa ist der „Odessaer Ztg.* 
zufolge ein Unglück bei der Einimpfung der sibirischen Pest an Schafen 
zugestossen. Von 4700 dem Chersson’schen Gutsbesitzer Pankejew ge- 
hörigen Schafen, an welchen seitens der genannten bacteriologischen 
Station diese Schutzimpfungen gegen die sibirische Pest vorgenommen 
wurden, sind nach 12 Stunden von der ganzen Heerde nur noch 300 
Stück übrig geblieben. Der Besitzer der Schafe, welcher einen Schaden 
von 25—30.000 Rbl. erleidet, soll eine Klage auf Schadenersatz gegen 
die bacteriologische Station einreichen wollen. Man nimmt an, dass 
durch einen Irrthum statt der ersten die zweite stärkere Vaccine zur 
ersten Impfung verwandt worden sei. 

(Universitäts-Nachrichten.) München. Geheimrath Professor 
Dr. v. Pettenkofer feiert am 3. December d. Js. seinen 70. Geburts- 
tag. — Wien. Die Zahl der Mediciner betrug im vergangenen Semester 
2147 ordentliche und 566 ausserordentliche Hörer. 


Personalnachrichten. 
(Bayern.) 

Titelverleihung. Den Titel Medizinalrath erhielt Director Dr. 
Zöller in Frankenthal, 

In Ruhestand versetzt. Dr. Dick, k. Bezirksarzt zu Dahn. 

Wohnsitzverlegungen. Dr. E. Stumpf, Landgerichtsarzt a. D. 
von Aschaffenburg nach Würzburg; Dr. T. Faulhaber, Bezirksarzt 
a. D. nach Würzburg; Dr. Heinrich Seuffert von Einersheim nach 
Würzburg: Dr. Biehler von Glanmünchweiler nach Dürkheim; Dr. 
Hoyer von Frankenthal nach Dirmstein; Dr. med. Friedr. Anton 
Hermann von München nach Wolfratshausen. 

Niederlassungen. Dr. Johann Riffart aus Köln, approb. 1883, 
als zweiter Arzt zu Burgsinn; Dr. Haverkamp zu Maikammer; Dr. 
Frickenhaus zu Dirmstein; Dr. Lennert zu Kaiserslautern; Dr. 
Heidweyler zu Frankenthal; Dr. Richard Emanuel in München. 

Gestorben. Dr. Flörchinger zu Maikammer. 


Morbiditätsstatistik d. Infectionskrankheiten für München 
in der 37. Jahreswoche vom 9. bis 15. September 1888. 
Brechdurchfall 61 (55*), Cholera asiatica — (—), Diphtherie, Croup 

40 (22), Erysipelas 12 (10), Intermittens, Neuralgia interm. 2 (1), 

Kindbettfieber 3 (1), Meningitis cerebrospin. — (1), Morbilli 9 (9), 

Ophthalmo-Blennorrhoea neonatorum 3 (3), Parotitis epidemica — (1), 

Pneumonia crouposa 11 (7), Pyaemie, Septicaemie — (—), Rheumatis- 

mus art. ac. 24 (20), Ruhr (dysenteria) — (—), Scarlatina 23 (37), 

Tussis convulsiva 11 (17), Typhus abdominalis 2 (5), Varicellen 4 (5), 

Variola, Variolois — (—). Summa 209 (194). Dr. Aub, k. Bezirksarzt. 


*) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die Fälle der Vorwoche. 


Uebersicht der Sterbfälle in München. 
(Bericht über die 37. Jahreswoche ist uns nicht zugegangen.) 


Literatur. 
(Der Redaction zur Recension eingegangen.) 
Börner’s Reichs-Medieinal-Kalender 1889. I. Leipzig, 1888. 5 M. 


Brügelmann, Dr. W., Ueber Asthma, sein Wesen und seine Be- 
handlung. Neuwied, 1888. 1 M. 50 pf. 


Verlag von Jos. Ant. Finsterlin in München. — Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. 
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